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		Erstes Kapitel

		Dies geschah denn auch.

		Eleonora hatte bereits nach einem Fiaker geschickt; nach Verlauf
einiger Minuten hielt er vor dem Hause; die Baroness und Minnele
stiegen ein und fuhren in der Richtung nach einem öffentlichen
Parke, so sie ausstiegen und einige Gänge im Schatten der
Hauptallee machen wollten.

		Während der Fahrt wurde Eleonore seltsam gesprächig.

		Sie sprach natürlich vom Zustande der Baronin und sprach vom
sterbenden Onkel; indessen fehlte es auch nicht an Bemerkungen über
andere Dinge, wenn hier oder dort ein Gegenstand ihre
Aufmerksamkeit anzog.

		Vom sterbenden Onkel erwähnte die Baroness unter anderem, dass
er über die Maßen reich, nicht verheiratet und etwa siebzig Jahre
alt sei.

		Schon dreißig Jahre lebe er wie ein Einsiedler in einem
prachtvoll erbauten und sorgfältig erhaltenen Landhause vor der
Stadt; ein weitläufiger Park herum halte ihm alles lästige Geräusch
des Lebens ferne; der geistige Verkehr mit sehr wenigen Menschen
aus der Stadt ersetze ihm den Umgang mit der übrigen Welt.

		»Wahre Neigung hegt er eigentlich nur für die Frau Baronin«,
fuhr Eleonora fort – »ihr gehört sein ganzes Herz, sein Reichtum
und seine Sorge. Sie allein ist jeder Zeit willkommen; den Doktor
will er nur in Augenblicken des Schmerzes und den Priester nur in
Stunden ernster Betrachtung sehen. Stirbt er heute, so ist es
gewiss, dass die Frau Baronin seine Erbin und morgen im Besitze von
einigen Millionen ist.«

		In diesem Augenblicke kam ein junger Reiter dem Fiaker entgegen,
der Minnele und Eleonoren führte; der Reiter hielt auf einmal die
Zügel straffer, spornte seinen Rappen, dass er Männchen machte –
und zog den Hut, indem er am Wagen vorüber trabte.

		Schön-Minnele wurde feuerrot.

		Es war derselbe junge Mann, der von wenigen Stunden in der
Rom-Julie-Szene einen der Hauptrollen übernommen hatte.

		Eleonora aber, ihrer Unschuld wohl bewusst, senkte weder den
Blick, noch wechselte sie die Farbe, sie dankte vielmehr dem Reiter
ernst und würdig durch züchtiges Verneigen des Kopfes und sagte
dann zu Minnele unbefangen:

		»Freiherr von Wetter, ein Herr, welcher gestern auch auf dem
Balle war, aber unwohl wurde und den Ball schon früh verlassen
musste.«

		Am Eingang in der Hauptallee des öffentlichen Parks verließen
Minnele und Eleonora den Fiaker und gingen zu Fuß einige Male im
Schatten der Doppelreihe wilder Kastanienbäume auf und nieder.

		Etwas müde geworden, rasteten sie auf einer Bank, erhoben sich
dann wieder, um ihren Streifzug seitwärts durch die Windungen
verschiedener Nebenwege des Parks fortzusetzen

		Eleonora führte das Wort noch immer lebhaft, wenn auch beinahe
zerstreut, ihre großen, unruhigen Augen waren fort und fort auf
Beobachtung von Spaziergängern aus; Minnele aber ging still und
befangen nebenher. In allerlei Nachsinnen versunken, ließ sie ihre
Begleiterin gerne reden und die Wege wählen, welche sie gehen
sollten.

		Plötzlich blieb Baroness Eleonora stehen und sagte, ihren
Sonnenschirm wie einen Kreisel über dem Kopfe drehend:

		»Minnele, was meinen Sie? Das schöne Landhaus des Onkels ist
nicht weit von hier; wie wäre es, wenn wir uns hinfahren ließen und
persönlich anfragten, wie es dem Kranken geht? Die Baronin Mutter
wird auch bereits dort sein, und so erfahren wir zugleich, wie es
auch mit ihrem Befinden steht.«

		Der Gedanke war gut; er gefiel auch Minnele so sehr, dass sie
ausrief:

		»Ja, Baroness! Wir wollen hinfahren, vielleicht ist es am
besten, sogleich!«

		Mit der Ausführung des Gedankens wurde nun nicht mehr gezögert.
Beide gingen nach dem Eingang in die Haupthallen zurück, stiegen in
ihren Fiaker, gaben Richtung und Ziel an und fuhren in Eile von
dannen.

		Das Landhaus »des Onkels« befand sich eine halbe Stunde Weges
außerhalb der Linie der nächsten Vorstadt.

		Eine schön gelegene Hügelreihe, welche sich in südwestlicher
Richtung halbrundförmig um die Vorstadt zieht, ist mit Landhäusern
besät. Die Gebäude sehr bunten Stiles krönen die Spitzen der Hügel,
an denen abwärts sich geschmackvolle Parkanlagen ziehen.

		Unter diesen beneidenswerten Landsitzen bildete jener des Onkels
der Baronin einen der schönste.

		Eine hohe Mauer um den Fuß des Hügels verschloss jedem
Unberufenen den Eintritt; selbst das gewöhnliche Gittertor, welches
dem neugierigen Auge einen Teil der Gartenanlagen in der Nähe hätte
enthüllen können, war hier einem hohen, schweren Eichentore
gewichen, so dass in diesem einzigen Umstande schon eine
Bestätigung dessen zu liegen schien, was die Baroness dem Minnele
von derm Einsiedlerleben des Onkels berichtet hatte.

		Vor diesem Eichentore hielt auch nach ziemlich kurzer Fahrt der
Fiaker, welcher Minnele und Eleonoren führte.

		Der Fiaker musste absteigen und die Glocke ziehen.

		Auf einen sehr heiseren Ton derselben wurde nach einer Weile von
Innen ein Schlüssel in das Tor gesteckt und geöffnet.

		Ein schwarz gekleideter Kammerdiener mit blauem Gesicht
(derselbe, der uns vom Balle her bekannt geworden) trat zwischen
das Tor und fragte leise und mit niedergeschlagener Miene, wer da
sei und was man wünsche.

		Eleonora hob ihren Schleier auf, stieg aus dem Wagen und
erwiderte:

		»Wir wünschen in den Park zu kommen und Nachricht über das
Befinden Seiner Exzellenz und der Frau Baronin zu erhalten.«

		Das blaue Gesicht schien Eleonora zu kennen, verneigte sich
schweigend, wich zurück und ließ die Damen in den Park treten.

		Minnele sah mit starren Augen auf das blaue Gesicht des
Kammerdieners, sie glaubte es gestern auf dem Balle bemerkt zu
haben.

		Das Eichentor wurde wieder geschlossen, und der Kammerdiener
sagte, indem er die Damen einen breiten Sandweg des Parkes weiter
führte:

		»Der Zustand Seiner Exzellent lässt noch jeden Augenblick das
Schlimmste befürchten; der Frau Baronin ist etwas besser. Doch will
ich sogleich für neue Nachricht sorgen und die Damen melden, wenn
sie es wünschen.«

		Die Baroness erwiderte:

		»Melden Sie uns und sagen Sie, dass uns Kummer und Besorgnis in
dies Heiligtum eines Sterbenden trieben. Wir wollen hier
warten.«

		Der Kammerdiener ging, und die Baroness und Minnele ließen sich
in der Nähe einer Blumenterrasse in einer Laube von Nachtschatten
nieder und genossen des herrlichsten Ausblicks auf die
tieferliegende, türmereiche Stadt.

		Nach Verlauf einiger Minuten kam anstatt des Kammerdieners der
Geistliche von der Villa herab, welcher heute schon im Hause der
Baronin bemerkt worden war.

		Er trat an den Eingang der Laube, in welcher Minnele und
Eleonora saßen und sagte:

		»Ich komme im Namen der Frau Baronin, meine Damen, um Ihnen zu
danken für die Aufmerksamkeit, welche Sie hierher geführt. Leider
ist der Kranke nicht in der Verfassung, dass ihm Ihre werte
Gegenwart gemeldet werden kann; allen die Frau Baronin, die sich um
vieles besser fühlt, ist außerordentlich erfreut über Ihre Nähe.
Sie hat mir aufgetragen, Sie zu veranlassen, dass Sie so lange hier
verweilen, bis sie selber auf einige Augenblicke vom Lager des
ehrwürdigen Kranken abkommen kann.«

		Während der Geistliche dies sagte, wickelte er ununterbrochen
seine Hände in- und auseinander, blickte abwechselnd empor und zu
Boden und setzte sich zuletzt den beiden Damen gegenüber, indem
bald ein weltliches Lächeln und bald ein frommer Ernst um seine
Lippen spielte.

		Er war ein Mann von etwa achtundvierzig Jahren, mittelgroß,
blassen, runden Gesichts, immer sozusagen mit dem ganzen Körper in
Wellenbewegung wie einer, der beständig in melodischen
Redewendungen fühlt und denkt.

		Auf die Frage Eleonorens, was der geistliche Herr von dem
Zustand des Kranken halte, erwiderte er mit einem salbungsvollen
Seufzer:

		»Der leib wird fallen, der Geist wird sich erheben. Kein
Zweifel, der Herr wird sich dessen freuen. Seine Exzellenz hat
gelebt wie ein Sohn der Kirche, er stirbt wie ein Christ, er wird
leben wie ein Auserwählter Gottes.«

		Nach einer Pause fügte er hinzu:

		»Dass eines so frommen, ehrwürdigen Mannes letzte Stunden durch
wunderliche Bedenken getrübt werden, ist sehr zu bedauern.«

		Baroness Eleonora erlaubte sich zu fragen, worin diese Bedenken
bestünden.

		»Sein Exzellenz«, fuhr der Geistliche fort, »beklagt sein Leben
wie ein halb und halb verlorenes, weil er ohne angetraute
Lebensgefährtin auf Erden gewandelt und weil er nun hinüber soll
vor das besondere Gericht, wo es heißen wird: Warum hast Du Deine
Reichtümer an Dich gehalten wie ein Geiziger und sie nicht geteilt
mit einer auserwählten Gattin und sie nicht angewendet zur
Erziehung und Beglückung leiblicher Kinder? Wehe denen, die da im
Schoße ehrbarer Familien beglückt und frommen Sinnes wandeln
könnten, aber im Überflusse alleine wandeln, verödet im Gemüt und
ohne den Trost einer Mutter- und Kindesstimme am Bette des
Todes.«

		Die Stimme der Baronin, welche in einiger Entfernung rief: »Wo
sind sie? Wo finde ich mein Minnele?« unterbrach die salbungsvollen
Worte des Redners.

		Der Geistliche stand auf.

		»Die Frau Baronin kommt«, sagte er aus der Laube tretend: »Sie
verzeihen, dass ich mir erlaubt habe, Ihnen einige Augenblicke
Gesellschaft zu leisten, meine Damen.«

		Minnele und Eleonora hatten diese Worte kaum mehr gehört, denn
sie waren der Baronin bereits mit offenen Armen entgegengeeilt.

		»Mein Kind! Mein liebes, holdes Kind!« rief die Baronin, Minnele
mit scheinbar sehr großer Bewegung in die Arme schließend: »O, dass
ich Dich endlich wieder sehe, wieder in meine Arme schließe, wieder
habe!«

		Minnele war erschüttert von diesem Empfange, sie blickte mit
feuchten Augen zur Baronin empor, die aber bestrebt war, hinter
exaltierten Gebärden der Freude und Rührung etwas Unheimliches in
Blick und Wesen zu verbergen.

		»Es ist mir nicht erlaubt gewesen«, fuhr sie fort, »Dich vor
einigen Stunden zu sehen und Dir selbst zu erzählen, was
vorgefallen sei, mein Kind; jetzt aber lasse ich Dich nicht so
leicht von meiner Seite, Du sollst entschädigt werden, Du sollst
alles wissen, da ich ja weiß, was mich erschüttert, das geht auch
Dir zu Herzen!«

		Sie gab nun auch der Baroness die Hand und sagte:

		»Es war ein wahrhaft kindlicher Einfall von euch, dass ihr
gekommen seid, uns hier zu überraschen. So kommt denn, auf dass ich
euch weiter über des armen Onkels Befinden Auskunft gebe!«

		Zwischen Minnele und Eleonoren ging nun die Baronin einen
breiten Sandpfad auf und nieder und erzählte Folgendes zu dem, was
wir schon wissen.

		»Der Onkel«, sagte sie, »hatte vor einer halben Stunde wieder
einen lichteren Augenblick, der Schmerz hatte nachgelassen, und
Geist und Herz waren gesammelt. Da fing der Arme sein bitterliches
Klagelied wieder an, dass er so allein durch die Welt gewandelt und
nun weder Frau noch Kinder an seinem Sterbebette sehe. Hätte ich
Dich nicht, liebe Hermine, sagte er zu mir, ich hauchte meine
traurige Seele in den Armen fremder Menschen aus, und kaum eine
Träne würde meinem Angedenken fließen. Ich nahm all meine
Trostgründe zusammen, um ihn zu beruhigen, aber meine Mühe wollte
nicht verfangen. Hermine, fuhr er nach einer Weile fort, und zwei
Tränen zitterten in seinen Wimpern: Hermine, ich glaube, ich wäre
schon gestorben, meine Seele hätte sich schon hinübergeschwungen,
und alles wäre überstanden, wenn nicht diese Bedenken meine Seele
furchtsam machten, so dass sie unnatürlich sich an meinen Körper
klammert und nicht scheiden und weichen will. O, dass ich nicht
sterben kann wie ein vollkommen Reiner, dass ich keine Ruhe werde
finden können jenseits des Grabes, dass ich nicht jetzt noch, an
der Pforte des Todes einem reinen, kindlichen Wesen meine Hand
reichen, sie zu meiner Gemahlin ernenne – dann sterben und sie als
Erbin eines Teils meines Vermögens im Glück der Erde zurücklassen
kann! Freier könnte ich vor das Gericht des Herrn hintreten, und
ich würde den Vorwurf über das große Versäumnis meines Lebens
milder hören, denn ich hätte mich beeilt, noch etwas Weniges vor
dem Tode gut zu machen! Bei diesen Worten sah der Doktor den
Priester, der Priester mich an – unsere Blicke verstanden sich –
ich stürzte vor Überraschung und Freude an dem Bette des Kranken
auf die Knie, ergriff mit beiden Händen seine bebende Rechte und
rief unter Schluchzen und Weinen: Onkel! Teurer geliebter Onkel!
Dein Engel hat aus Deinem Munde gesprochen, er hat uns den Balsam
Deines Herzens gezeigt, wir werden ihn bringen, teuerster Onkel,
und Deine Seele, muss sie nach Gottes Ratschluss von uns scheiden,
wird in Ruhe und Frieden scheiden! Und nun bat ich ihn, dem
würdigen Priester und mir zu erlauben, dass wir ein reines,
unschuldiges Kind, welches Namens oder welcher Herkunft immer,
ausfindig machen dürften, um es an sein Sterbebett zu bringen und
ihm als Gattin antrauen zu lassen. Der Onkel nickte lebhaft mit dem
ehrwürdigen Haupte, er drückte mir dankbar die Hand, ein Schimmer
überirdischer Freude zog über sein Gesicht, und er sagte: »Tut das
und ruft mir meinen Rechtsfreund, dass er die Eheakte verfasse und
bereit halte – aber ach, beeilt euch, denn ungewiss ist jede Minute
meines armen Lebens! Sogleich wurde um den Rechtsfreund gesendet,
schon ist er oben an dem Bette des Onkels, die Papiere werden in
Ordnung gebracht, längstens morgen bis elf Uhr unterzeichnet das
erste beste brave Kind ihrerseits den Ehekontrakt, auch für Zeugen
wird gesorgt, und der Onkel wird vermählt seine Seele aushauchen
und wird die reinste Jungfrau-Witwe hinterlassen mit Reichtümern
und durch das Bewusstsein gesegnet, dass sie ein Werk der
Barmherzigkeit an einem armen Sterbenden geübt!«

		Diese Mitteilung war mit musterhaftem Pathos vorgetragen.

		Minnele war sehr gerührt, und die Baroness drückte zu
wiederholen Malen ihr Schnupftuch an die Augen; ob sie weinte, ist
damit noch nicht gesagt.

		Aber nun schien die Baronin nicht länger mehr bleiben zu können.
Mit einer plötzlichen Wendung gegen Minnele sagte sie:

		»Ich muss wieder zu dem Kranken, süßes Kind, fahre Du mit der
Baroness wieder heim. Wenn ich kann, werde ich folgen – ade, ade,
mein armes Kind – ade, meine liebe Eleonora – auf Wiedersehen!«

		Während dieser Worte umarmte sie die Mädchen hastig, winkte dann
dem Geistlichen, der in bescheidener Entfernung auf- und abgegangen
und sagte, indem sie ohne Zögern dem Hause des Onkels
zuschritt:

		»Folgen Sie, ehrwürdiger Herr!«

		Minnele und Eleonora verließen den Park und fuhren heim.

		Droben aber, hinter den großen Scheiben eines
Erker-Spiegelfensters stand der »sterbende Onkel« – Niemand anders
als Seine Geister- oder Gouverneurexzellenz – und verfolgte mit
flammenden Blicken durch seine goldene Lorgnette Minneles
Erscheinung, solange sie im Garten zu sehen war.

		Erst als Minneles Rosakleid hinter dem eichenen Gartentore
verschwand, ließ er sein Auge nach der Baronin suchen, welche ihm
Leben und Tod zu überbringen hatte.

		Als diese in das Erkerzimmer trat, rief er lebhaft aus:

		»Nun, göttliche Hermine, wie steht's mit meiner Seligkeit und
meinem ewigen Leben? Wie hat Minnele die Dinge aufgenommen?«

		Die Baronin winkte lachend mit dem Schnupftuch und warf sich auf
einen hochlehnigen Sessel.

		»Gut«, antwortete sie, »gut, mein Herz. Der erste Eindruck hat
vortrefflich gewirkt. Sie weint. Sind nur erst die Garben ihres
Mitleids recht in Reife, dann ernten wir sie mitsamt dem Acker ehre
ganzen Wesens.«

	
		
		Zweites Kapitel

		Am folgenden Morgen hätte man das Leben im Hause der Baronin von
Seltern ein Leben mit Choralbegleitung nennen können.

		Mit ernster Stimmung rang man sich früher als gewöhnlich aus den
Armen des Schlafes; mit den Mienen der Andacht legte man Hand an
eine ausgesuchte Toilette, mit einer wehmütigen Feierlichkeit, die
viel Ähnliches hatte mit dem Grundton des Aschermittwochliedes:

		Was ist der Mensch?

Ach, Staub und Asche!

		setzte man sich schon um halb zehn Uhr zum Frühstück.

		Die Frau Baronin, ganz, und zwar über die Maßen prachtvoll in
Trauer gekleidet, sprach im dumpfen Trommeltone eines
Trauermarsches über das alte, aber immer noch brauchbare Thema:

		»Der Onkel stirbt«, und ging zuweilen mit einem leise flötenden
Hauche zu den Worten über: »Eine liebe Braut ist ihm gefunden!«

		Die Barones Eleonor, Halbtrauer in der Kleidung und ganz Trauer
in den Mienen, saß wie eine Grotte des Wiederhalles da und seufzte
die Worte nach:

		»Der Onkel stirbt und – eine liebe Braut ist ihm gefunden!«

		Während diese ernsten Töne erklangen und diese dunklen Gestalten
am Frühstückstische saßen, hatte sich daneben wie ein Engel des
Lichtes mit wehmütigen, aber klaren Zügen Schön-Minnele
niedergelassen und hörte schweigend, was geredet wurde, und nahm
sich von dem Schmerze des Hauses eben so viel zu Herzen, als ihrer
natürlichen Empfindung ziemte und anstand.

		Minnele hatte sich nach dem Wunsche der Frau Baronin als
Kranzjungfräulein weiß in indischen Musselin kleiden müssen; ein
Kranz von weißen Rosen krönte ihre schöne, klare Stirne, und ein
Schleier von Seiden-Tüll umfloss außer dem wehmütig lächelnden
Angesichte Minneles Haupt und ihre ganze Gestalt.

		Um zehn Uhr hielt ein Wagen vor dem Hause, und die Glocke wurde
gezogen.

		Die Zofe meldete den Rechtsfreund des Onkels, welcher auf den
Wunsch der Baronin auch sogleich hereingebeten wurde.

		Er erschien in höchster, feierlicher Gala, schwarz von Kopf bis
zu den Füßen, ein vollendeter Schwarzkünstler des Rechts; nur die
Hände staken in weißen Handschuhen, und der Hals erfreute sich des
weißen Ringes einer Atlasbinde, als wäre männiglich zu wissen, dass
diese Hände rein seien von jenen tugendhaften Gewalttaten, welche
das Recht am Kragen packen und die Treppe hinunterwerfen, wenn es
sich erlauben will, gewissen »schönen Fällen der Praxis« seine
Huldigung zu entziehen.

		Dieses neue, ehrenwerte Mitglied unserer Trauermorgen-Sitzung
hatte sich nach feierlichem Eintritt und ehrfurchtsvollem Verneigen
nicht sobald am Frühstückstische niedergelassen, als es mit
Advokatengeschäftigkeit den Grund sowohl, weshalb es komme, als
auch den Grund, weshalb es sofort wieder weiter eilen müsse, des
Gläufigsten in genau zurechtgelegtem Vortrage zum Besten gab.

		Er komme, sagte der Advokat und klopfte nach jedem zweiten Worte
mit dem Zeigefinger seiner Rechten auf den Rand des Tisches – er
komme, um der gnädigen Frau Baronin wiederholt die Versicherung zu
bringen, dass die auserwählte Braut des sterbenden Onkels sich
zuverlässig einfinden werde, indem sie nach Einsichtnahme in den
Ehekontrakt sich dazu erklärt und verpflichtet habe. Diese
Beruhigung noch vor ihrer Fahrt nach der Villa der Baronin zu
bringen, habe er für die Pflicht gehalten, er müsse sich aber von
der Gnade der Baronin die Erlaubnis erbitten, sich sofort wieder
entfernen und zum Sterbende voraus begeben zu dürfen, da der
feierliche und wahrscheinlich sehr ergreifende Akt der Vermählung
»des Todes mit dem Leben« nicht lange dauern dürfte, also vorher
noch alle Punkte rein auf dem Papiere stehen müssten.

		Die Frau Baronin erteilte dem geschäftigen Rechtsfreund die
Erlaubnis, sich zu entfernen, und der Rechtsfreund benutzte die
Erlaubnis sich zu entfernen wirklich, indem er sich entfernte.

		Die Szene griff ineinander wie die Worte der Königin im Hamlet:
»Dank, lieber Rosenkranz und Güldenstern; Dank lieber Güldenstern
und Rosenkranz.«

		Der Wagen der Frau Baronin hielt nun auch bald vor dem Hause; er
war heute geschlossen.

		»So lasst uns denn ins Himmels Namen aufbrechen und beiwohnen
einer Szene voll Rührung und Schauers am Sterbebette eines halb
Verklärten«, sagte die Baronin, das Zeichen zum Aufbruch
gebend.

		Als Minnele in den Wagen stieg, fühlte sie ein Herzklopfen bis
in die Stirnadern hinauf; sie wusste nicht warum.

		Die Pferde zogen lebhaft an; nach kurzer Zeit hielt die Equipage
vor dem wohlbekannten Eichentor der Villa.

		Es brauchte nicht an der Glocke gezogen zu werden, denn der
blaue Kammerdiener wartete bereits, das Schloss des halboffenen
Torflügels in der Hand.

		»Wie geht's Seiner Exzellenz?« fragte die Baronin aussteigend
und mit tiefem Seufzer.

		»Leichtes Delirium vorüber – lichtere Augenblicke –
schlummerähnliche Ruhe, gnädige Baronin«, erwiderte das
Berlinerblau.

		Die Damen traten in den Park und schritten langsam die Windung
eines Sandweges zur Villa hinauf.

		»Wer ist bereits da?« fragte die Baronin nach einer Pause
weiter.

		»Seine Hochwürden, der Geistliche, der Herr Doktor und der Herr
Anwalt«, erwiderte der Kammerdiener und blieb ehrfurchtsvoll hinter
den Damen zurück, als er merkte, die Baronin wolle keine Frage mehr
an ihn richten.

		Als man sich der Blumenterrasse mit der Nachtschattenlaube
näherte, kam den Damen bereits der Doktor entgegen und sagte:

		»Wenn etwas die treffliche Wirkung einer heiteren Seele auf den
Körper beweisen kann, so ist es der gegenwärtige Zustand Seiner
Exzellenz des Herrn Grafen. Nach meiner festen Überzeugung ist die
Krisis seiner Krankheit im gefährlichsten und schmerzlichsten
Stadium – das Ende des Herrn ist nahe; aber dennoch bricht die
Heiterkeit seines Herzens durch die Trauer und überwindet die Last
der Schmerzen. Der hohe Kranke lächelt; er fragt wie ein hehrer
Bräutigam nach seinem unbekannten Bräutlein; er kann den Augenblick
nicht erwarten, wo er züchtig werde deren Finger berühren und an
seine Lippen führen können. Der süße Ton des Jaworts seiner Braut,
sagte er, werde die himmlische Musik sein, welche sine scheidende
Seele ins bessere Jenseits leiten werde. Beste Baronin, es ist
gewiss, Ihr Verdienst um diese letzte heitere Stunde Seiner
Exzellenz ist groß; feiner hätte die Seele des ehrwürdigen Greises
nicht begriffen und zarter nicht beglückt werden könne, als es
durch diesen sinnreichen Akt am Sterbebett geschehen wird.«

		»Lasst uns Glück wünschen, dass wir noch etwas zum Trost
gefunden und vermocht haben«, sagte die Baronin.

		»Aber Eile, Eile, teuerste Baronin, bevor ein Rückfall der
letzte im Leben des herrlichen Mannes, unsere Hoffnung
täuscht.«

		»Ist der hochwürdige Herr und der Anwalt jetzt an seinem Bette?«
fragte die Baronin.

		»Nur die Hochwürden. Seine Exzellenz hat noch einmal gebeichtet
und empfängt nun die Hostie«, erwiderte der Doktor.

		»Wer ist der Herr an der Torsäule der Villa, der mit der flachen
Hand über den Augen so eifrig nach der Stadt hinsieht?« fragte die
Baronin.

		»Sie erkennen ihn nicht?« sagte der Doktor, »es ist der Anwalt,
welcher mit fieberhafter Unruhe seien Wagen erwartet, der seine
Frau und seinen Schreiber nebst der Braut herführen soll.«

		Es war auch so.

		Der Rechtsfreund trat unruhig von einem Fuß auf den anderen,
ging vor, ging zurück, legte die Hand über die Augen und zog sie
wieder herab – endlich, als er die Damen näher kommen sah, eilte er
ihnen entgegen und sagte:

		»Unbegreiflich, unbegreiflich! Ich könnte vor Unruhe vergehen!
Es ist jedenfalls nur eine kleine Störung schuld, vielleicht eine
Ungleichheit im Gang der Uhren – aber immerhin, meine Frau und mein
Schreiber sollten nicht auf sich warten lassen, sollten, wie ich's
ja ausdrücklich verlangt, lieber eine Stunde zu früh als eine
Stunde zu spät hier erscheinen. Aber – ich kann die Bemerkung nicht
unterdrücken – da werden die lieben Weibchen wieder am Brautanzug
zu prüfen und zu tadeln haben – o, schlage doch in all diese eitlen
Weiber – schlage doch das Donnerwetter« –

		Die Baronin winkte, sich zu mäßigen, und er ward stille.

		Wie meisterlich der Vogel sich zu erhitzen und verwirrt zu
stellen wusste! Der wäre wohl auch im Stande gewesen – »um Hekuba,
die schlotterige Königin, zu weinen.«

		»Lassen Sie uns noch nicht umsonst fürchten und sorgen«, sagte
die Baronin seltsam ruhig, »ich bin überzeugt, die Braut wird da
sein im rechten Augenblicke. Treten wir vorläufig in den großen
Saal, ich will den Kranken sehen und dann zurückkehre, um die Braut
demselben vorzuführen.«

		Man trat in einen großen, reich dekorierten Saal der Villa,
dessen Deckengemälde eine wirksame Szene der Götterversammlung auf
dem Olympos darstellte.

		Es war ringsum feierlich stille.

		Der Doktor und der Advokat zogen ihre Hüte und stellten sich
schnurgerade, mit dem Gesichte nach einer großen Glastüre gekehrt,
mitten im Saale auf, als gälte es, im nächsten Augenblicke zur
Audienz vor einen strengen Herrn und Meister gerufen zu werden.

		Die Baronin sagte leise und scheinbar mit jener Beengis der
Brust, die von Ehrfurcht, Herzklopfen, großer Erwartung und
sorgenvoller Feierlichkeit herrührt:

		»Minnele und Eleonora, setzt euch indessen dort auf jenes
Ruhebett«, und zum Doktor gewendet, fuhr sie fort:

		»Ich will jetzt hineingehen und sehen, wie es steht!«

		Der Doktor nickte feierlich, und die Baronin ging den großen
Saal entlang der hohen Glastüre zu.

		Es war dabei so lautlos im ganzen Saale, dass das Rauschen des
Kleides der Baronin auffallend laut vernommen wurde.

		Der blaue Kammerdiener war der Baronin auf den Zehen
vorausgeeilt, klopfte jetzt sehr leise an der Glastüre und öffnete
sie geräuschlos, als die Baronin durch ein kurzes Nicken mit dem
Kopfe das Zeichen dazu gab.

		Sie trat ein, und der Kammerdiener zog hinter ihr die von innen
mit grünem Tuch maskierte Glastüre wieder zu.

		Es hatte sich durch die auf und zu gemachte Türe den Blicken der
im Saale Befindlichen nichts gezeigt als der schmale Abschnitt
eines düster beleuchteten und von allen Seiten sorgfältig
verhangenen Zimmers.

		Atemlose Stille kehrte zurück

		Minnele und Eleonora ließen sich auf das Ruhebett nieder und
blickten mit sehr verschiedenen Gefühlen auf die Herrlichkeiten des
Saales; der Doktor und der Anwalt blieben in der vorigen,
ehrfurchtsvollen Haltung mitten im Saale stehen und wagten es jetzt
mit sehr leisem Flüstern, sich einige abgebrochene Worte ins Ohr zu
sagen.

		Auf einmal tönte ein Glöcklein in dem Krankenzimmer.

		Der Kammerdiener ging durch die Glastüre hinein, kam alsbald
wieder heraus und sagte leise und feierlich:

		»Herr Doktor!« indem er diesem einzutreten winkte.

		Der Doktor beeilte sich, dem Rufe zu folgen, und trat ins
Zimmer.

		Nach einer Weile kam der Geistliche heraus und sagte
salbungsvoll und ziemlich laut:

		»Sein Geist ist vorbereitet!«

		Zu dem Anwalt gewendet, fuhr er fort:

		»Und die Braut ist noch nicht da?«

		Der Anwalt, welcher auf Kohlen zu stehen schien, erwiderte:

		»Leider nein – aber jede Minute, jede Sekunde muss sie
kommen!«

		»Es wäre jetzt der schönste Augenblick – des Kranken Schmerzen
ruhen, sein Herz ist leicht, sein Geist noch einmal helle und sein
Gewissen rein wie Abendsternes Licht ... Jetzt, jetzt, keinen
Augenblick später sollte geschehen, was zu seinem Heile, zu seinem
letzten Erdenfrieden kommen muss.«

		Diese letzteren Worte waren äußerst getragen an Minnele und
Eleonora gerichtet, von denen erstere wahrhaft gerührt und, über
das Versäumnis bebend, zu dem Geistlichen aufblickte, während
letztere das Wandgemälde: Ganymeds Entführung nach dem Olymp, recht
andächtig zu betrachten schien.

		Wieder ging dir Tür des Krankenzimmers auf, und der Doktor kam
zurück.

		Er ging mit großen Schritten auf den Rechtsfreund los und sagte
mit peinvollster Heftigkeit:

		»Anwalt, um Gotteswillen, Anwalt, wo ist Ihre Frau mit der
Braut? Der Kranke fängt an, sich zu alterieren! Es darf keinen
Augenblick gezögert werden, wollen wir nicht alles umsonst
angeordnet haben! Die Verantwortung auf Ihr Haupt!«

		Der Advokat schien es unter der Last solcher Vorwürfe nicht
länger auszuhalten, er schlug sich die rechte Hand flach vor die
Stirne und sagte verzweiflungsvoll:

		»Unerträgliches Verhängnis! Aber nun noch einen Moment Geduld –
nur einen Moment noch – vielleicht sind die Damen schon im Park,
vielleicht nur wenige Schritte noch vom Hause – erlauben Sie – ich
will sehen! Ich will sehen!«

		Und er eilte aus dem Saale.

		Im Krankenzimmer tönte das Glöcklein wieder.

		Der Kammerdiener trat hinein, kam aber sogleich wieder heraus,
die Türe hinter sich offen lassend; – die Baronin, ohne Hut, mit
lebhaften Schritten, großen vorwurfsvoll sprühenden Augen und die
Arme in feierlicher Exstase auseinander werfend, folgte dem
Kammerdiener und rief mit gepresster, von Schmerz und Zorn bebender
Stimme:

		»Will's denn geschehen oder nicht, was ich angeordnet habe? Soll
mir das Ungeschick eines Menschen einen solchen Schmerz
verursachen? Wo ist der Anwalt?«

		Der Doktor winkte, dass er hinausgegangen sein.

		»Doktor«, fuhr die Baronin mit Erschütterung fort: »Doktor, die
Schmerzen des Kranken kehren wieder, sein Geist wird umschleiert,
seine Lippen fangen an, irre zu reden ... Hochwürdiger Herr«,
sagte sie, zu diesem gewendet – »eilen Sie, eilen Sie, mildern Sie
wenigstens durch Ihren Zuspruch die Peinlichkeit seines Gewissens,
denn es erwacht jetzt mächtiger als je!«

		In diesem Augenblicke ging die Saaltüre auf, und der
Rechtsfreund eilte herein, erfreut und lebhaft rufend:

		»Mein Wagen ist da! Sie kommen! Sie kommen!«

		Die Baronin legte ihre Hände aufs Herz, atmete tief aus ihrer
Brust, als hätte dieses Wort Erlösung gebracht; sie schlug die
Augen zum Olympus empor und sagte mit herrlich-tragischem
Pathos:

		»O Dank, o Dank! Nun wird noch alles werden! Kommt nun, kommt
und lasst uns in das Zimmer des hohen Kranken treten!«

		Alle traten in das Krankenzimmer bis auf den Anwalt, der dem
Doktor zuflüsterte:

		»Ich komme nach, ich will – verstehen Sie? – will meiner Frau
den Text lesen und – Sie wissen ja, was in meine Rolle gehört –
will mich nach der Braut umsehen!«

		Hiermit ging er munter lächelnd aus dem Saale.

	
		
		Drittes Kapitel

		Das Krankenzimmer war groß und keineswegs ein gewöhnliches
Schlafzimmer, sondern seiner ganzen Einrichtung und Anordnung nach
ein Salon, der nur zum Zweck der bevorstehenden Feierlichkeit einem
andern als geselligen Zweck eingeräumt war.

		Ein kostbarer Teppich bedeckte den Boden des Gelasses und war
von der Glastür bis zu jener Ecke, in welcher das kunstvoll
geschnitzte und mit Spitzenvorhängen reich drapierte Bett des
Grafen stand, noch mit kostbaren Tierfellen überbreitet,
wahrscheinlich um das Gehen bis ans Lager des hohen Kranken
unhörbar zu machen.

		Nicht weit vom Bette des Kranken stand ein runder Tisch, auf
welchem die Heiratspapiere, dann ein Buch in Goldschnitt und die
Stola des Priesters zu sehen waren.

		Der »hohe Kranke« lag auf blendend weißen Kissen, eine
purpurrote Seidendecke mit Spitzengrund darüber bedeckte ihn von
der Brust abwärts; die Arme hatte er frei und legte sie schlaff und
zitternd über die Decke, aber sein Haupt war von oben bis beinahe
über die Augen so verhüllt, und künstlicher Schatten breitete sich
so dicht darüber, dass es unmöglich war, einen Zug des Angesichts
deutlich zu sehen.

		Die bange Stille im Gemache, das feierliche Rauschen der
Damenkleider, das fahl hereindringende, geschwächte Tageslicht und
der über dem Bette flackernde, gelbe Schimmer eines Lämpchens gaben
der ganzen Szene in der Tat etwas Ergreifendes und
Schauerliches.

		Als die Baronin an der Spitze der übrigen Gäste, Minnele an der
Hand führend, in das Zimmer des Kranken trat, hörte man denselben
einen lange, bebenden Schmerzenston ausstoßen, welcher den Doktor
veranlasste, erschrocken an das Bett zu eilen; die Baronin schien
von dem Schmerzenston sehr durchdrungen, so dass sie stehen blieb,
Minneles Finger krampfhaft presste und, zu deren Ohr geneigt,
jammernd stöhnte:

		»O, mein Kind, mein Kind, sein Übel ist im Wiederkehren!«

		Der Priester ging indessen auch bis ans Bett vor, ergriff sein
Buch in Goldschnitt, legte sich die Stola um den Nacken und blieb
so für die Zeremonie gerüstet stehen.

		Da erneuerte sich der Schmerzenston des Kranken.

		Der Doktor ergriff dessen Hand und prüfte den Puls, in dem er
ehrfurchtsvoll sein Ohr hinneigte und fragte:

		»Was meinen Euer Exzellenz? Wieder mehr Unruhe? Wieder mehr
Schmerz?«

		Der Kranke erwiderte mit einem noch schmerzlicheren Tone als
zuvor; dann hob er die linke Hand ein weinig, als ob er gegen die
Türe des Zimmers zeigen wolle, erneuerte denselben Schmerzenston
und sagte dann matten, bebenden Lautes:

		»Ist sie da?«

		»Wer? Wer, Exzellenz? Die Braut?« fragte der Doktor.

		»Ist sie da?« wiederholte der Kranke in demselben Tone, »ach –
ach – ach – Hermine, Hermine!«

		Die Baronin ließ Minneles Hand los und trat an das
Krankenlager:

		»Was wünschen, was befehlen Sie, teuerster Onkel, hier bin ich«,
sagte sie.

		»O, gut – gut, Hermine – hier bist du. Ich werde sterben,
Herminchen, sterben, Herminchen – O! O! Dass ich dich verlassen
muss!«

		»Geduld, Ergebung, lieber Onkel. Sie werden noch nicht sterben.
Sie werden mir noch lange erhalten bleiben«, sagte die Baronin,
sich über sein Haupt hinbeugend.

		»Ach ... Noch nicht sterben ... Was hilft es hoffen,
immer hoffen ... Ja, ich werde sterben und werde ruhig
sterben, wenn ihr mir die eine – die eine Freude machen
wolltet ...«

		»Welche Freude – welche Freude, lieber Onkel?«

		»Nun, wo ist sie? Wo ist meine himmlische Braut? O, ihr scheint
keine Eile zu haben – ihr zögert immer – ihr werdet zögern und
zögern ... bis es zu spät sein wird ...«

		Der Kranke hob mich Hilfe des Doktors sein Haupt ein wenig und
rief auf einmal verzückten Tones, dass es nicht ohne Erschütterung
zu hören war:

		»Ah! Seht hin – seht hin ... Ist sie nicht
das? ...«

		»Wen meinen Sie, süßer Onkel?« fragte die Baronin.

		»O! O! Mein sterbendes Herz sagt mir: Sie ist es! Geht mir alle
von dannen – lasset nur sie zu mir – o, sie ist es«, rief der
Kranke noch heftiger und erhob sich wie einer, der von einer Vision
verzückt ist, noch etwas mehr aus seiner Lage, ohne sein Gesicht zu
enthüllen.

		»Teuerster Onkel, wen meinen Sie, was sehen Sie?« fragte die
Baronin noch einmal im Tone großer Besorgnis.

		»Sie dort! Sie dort! Wen kann ich meinen? Wenn soll ich sehen
als sie – sie dort, meine holdselige, himmlische Braut«, rief er
mit starren Augen auf Minnele deutend, dann sank er scheinbar
schwächer als zuvor auf sein Lager zurück und stieß jenen langen,
unheimlichen Schmerzenston wieder aus, den die Gäste beim Eintritt
in das Zimmer schon vernommen hatten.

		Die Baronin kam verwirrten, ängstlichen Blickes auf Minnele zu,
nahm sie wieder zitternd an der Hand und sagte:

		»Mein Kind, er hat dich gesehen und für seine holde Braut
gehalten, o komm und trete näher und gelte dafür, bis die wirkliche
Braut erscheint, dies zarte Werk der Barmherzigkeit wirst du nicht
unterlassen, mein süßes Kind, o mit zu Liebe nicht, o deiner Mutter
zu Liebe nicht« –

		Und ohne Minneles Antwort abzuwarten, zog sie dieselbe an das
Bett und legte ihre Hand in die bebende Hand des Kranken.

		Dieser schien in eine Pause tiefer Abspannung zurückgesunken,
hielt aber Minneles Hand so fest und krampfhaft, dass es nicht ohne
große Anstrengung möglich gewesen wäre, sie wieder los zu
bringen.

		In diesem Augenblicke drängte sich der Doktor neben Minnele,
beugte sich erschrocken über das Gesicht des Kranken und sagte
leise und rasch zu Baronin:

		»Er stirbt!«

		Mit den Gebärden vollendeter Verzweiflung wendete sich die
Baronin nach der Türe und rief:

		»Die Braut – die Braut noch nicht da? O Götter und
Götterscharen!«

		»Fräulein, Fräulein«, sagte der Priester hinzutretend zu Minnele
– »ich bitte und beschwöre Sie um Ihres zeitlichen und ewigen
Wohles willen, ziehen Sie Ihre Hand nicht aus der Hand des Kranken,
der im frommen Glauben stirbt, er halte die Hand seiner wahren und
wirklichen Braut – sehen Sie, sehen Sie, wie er lächelt, wie er
verzückt ist in dem Gedanken, dass er vermählt und als Gatte
sterben werde?«

		Die Baronin sank vor Minnele mit aufgehobenen Händen auf die
Knie und rief:

		»Zerstöre den seligen Traum eines Sterbenden nicht, versage uns
dies Werk der Barmherzigkeit nicht – die Braut ist noch nicht da –
sie wird zu spät erscheinen – hier – und sie schob ein Aktenstück
des nahestehenden Tischchens zurecht – mache mit der linken Hand
ein Kreuz darunter – Priester, Priester, Ihr Amt! Ihr
Amt! ...«

		Der Kranke stieß geschlossenen Auges und bebend einen Ton der
Freude aus und sagte:

		»Euer Amt, o teurer Kirchenmann – ich sterbe – aber segnet,
segnet meine überlebende Gattin ...«

		Und mit einer Schnelligkeit, die noch keine Trauung ersehen,
sprach der Priester sein Gebet und seine Formel bis zu der Frage er
ewigen Treue.

		Seiner Exzellenz zitterte ein recht vernehmbares »Ja« über die
sterbenden Lippen; Minnele – durch die kniende und
verzweiflungsvoll die Hände ringende Baronin, wie durch Priester
und Doktor und die Baroness gedrängt, stieß betäubt und schwindelnd
auch ein Wörtlein aus, das wie »Ja« erklang – und fiel ohnmächtig
nieder ...

		In diesem Augenblick ging die Glastür nach dem Saale angelweit
auf, und auf der Schwelle erschien der Herr Anwalt, triumphierenden
Gesichtes über sein meisterhaft gespieltes Zuspätkommen; – hinter
ihm stand seine Frau mit einem Mädchen, das man zum Schein in
Brautkostüm gesteckt hatte.

		Als Schön-Minnele wieder zu sich kam und die Augen aufschlug,
sah sie sich in den Armen der Baroness auf einer Bank des Parkes
sitzen, umringt von der Baronin und der übrigen Gesellschaft.

		Die ersten Worte, die sie hörte, kamen aus dem Munde der
Baronin:

		»Der Onkel hat vollendet!«

	
		
		Viertes Kapitel

		Am folgenden Morgen, um die Zeit des Sonnenaufgangs, schritten
zwei Männer zum nordöstlichen Teile der Stadt hinaus und waren
ernsthaft in ein Gespräch vertieft.

		Der eine der Wanderer war etwa zwanzig Jahre alt, schlank und
kräftig gebaut und von Kopf zu den Füßen ländlich gekleidet. Er
hatte offenbar einen weiten Marsch vor, denn er führte in der Hand
einen wuchtigen Knotenstock und war zu einer Reise tüchtig
befrachtet.

		Der andere Wanderer war an die sechzig Jahre alt, trug einen
breitkrämpigen Hut und einen langen, blauen Rock und ging mit dem
Burschen augenscheinlich nur begleitungsweis eine Strecke, den er
führte weder Wanderstock, noch sah er für eine Reise gerüstet
aus.

		Der Letztere war Justus Erdlein, das Blaumeisle, und der junge
Wanderer neben ihm war Wolfgang Granach, der nach der Hauptstadt
gekommen war unter dem Vorwand, ein Geschäft abzumachen, in der Tat
aber – um sich an Ort und Stelle zu erkundigen über Schön-Minneles
Glück, von dem er gehört hatte und über ihr neuestes Leben.

		Allerlei Umstände, die wir noch erfahren werden, hatten
zusammengewirkt, Schön-Minneles Ruf in der Heimat zu verunglimpfen;
der alte Granach, ohnehin erbittert genug über seines Sohnes
»passiven Widerstand« gegen alle Heiratsprojekte, hatte den
Gerüchten, mehr aus Politik denn aus bösem Herzen, allen Anschein
von Wahrscheinlichkeit zu geben gesucht, wodurch er auf die Liebe
und die Hoffnungen seines Sohnes einzuwirken meinte, in der Tat
auch von den Hoffnungen desselben viele tötete, dessen Liebe aber
nur verwundete und trotziger machte.

		Eines Morgens war der Sohn ohne Wissen der Eltern fort, und ein
Brief, der zwei Tage später ankam, sollte denselben erst über die
Reise und die Absichten des Sohnes Aufschluss geben.

		»Liebe Eltern«, schrieb Wolfgang mit voller Aufrichtigkeit, »ich
bin auf dem Weg nach der Hauptstadt; bekümmert euch nicht um mich,
ich werde bald wieder bei euch sein; aber eh' ich ruhig bei euch
bleiben kann, muss ich von Minnele wissen, was die Wahrheit ist.
Ist Minnele geworden, wie die Rede geht und wie die Fähringer-Toni
heim geschrieben, so komm' ich wieder und bin euch in allen Stücken
ein gehorsamer Sohn; ist Minnele geblieben, wie sie gewesen ist, da
werd' ich euch bitten, gebt mir ein Jahr Bedenkzeit, und ich will
mit Gottes Hilfe es dahin bringen, dass ich auch so genennet werden
darf euer folgsamer Sohn, denn auf Minnele, weiß ich, darf ich
nimmer und nimmer zählen.«

		In der Hauptstadt war Justus Erdlein zuerst das Ziel des jungen
Wanderers gewesen.

		Erdlein musste von Minnele wenigstens auch so viel wissen als
die Fähringer-Toni und war auf alle Fälle eine zuverlässigere
Quelle als diese. Durch Justus Erdlein auf Minneles Spur geführt,
konnten die Forschungen noch genauer fortgesetzt werden.

		Wolfgang hatte tatsächlich nichts im Sinne, als durch ehrliches
Forschen so viele glaubwürdige Beweise über Minneles neues Leben zu
sammeln, dass er daheim nötigenfalls auch als gewichtiger Zeuge,
und zwar für Minnele auftreten konnte; dass er nicht als Bewerber
um Minneles Hand und Herz nach der Hauptstadt ging, das hatte er
den Eltern ausdrücklich geschrieben und hatte es aufrichtig so
gemeint.

		Das war das Löbliche an Wolfgangs Liebe, dass sie, obwohl nun
ohne Hoffnung, Minnele je zu besitzen, doch nicht aufhörte, über
deren guten Ruf mit zärtlichster Sorgfalt zu wachen.

		Während eines Aufenthaltes von fünf Tagen in der Hauptstadt
erfuhr nun Wolfgang Granach aus dem Munde des Justus Erdlein genau,
was sich mit Schön-Minnele auf der Reise begeben und wie sie später
dem Justus und den Landsleuten erschienen war. Damit natürlich
nicht ganz zufrieden, durchkreuzte Wolfgang von Morgen bis Abend in
alle Richtungen der Stadt und suchte Minneles Erscheinung in den
Straßen, in den schönsten Luxusgewölben, in Kirchen und namentlich
in solchen Equipagen, welche von Braunen in Silbergeschirr gezogen
wurden.

		Aber er suchte vergebens.

		An jeder weiteren Spur und Kunde endlich verzweifelnd, sagte
Sonntagabends Wolfgang zu Justus Erdlein:

		»Mein Geschäft ist abgemacht, morgen in aller Frühe reis' ich
wieder heim.«

		Justus hatte dagegen nichts einzuwenden und erwiderte nur:

		»Wenn du früh genug aufbrichst, kann ich dich bis vor das Tor
begleiten.«

		So geschah es denn, und am Morgen nach der Vermählung
Schön-Minneles gingen beide, wie erwähnt, zum nordöstlichen Tore
der Stadt hinaus.

		Justus, welcher wirklich nicht anders meinte, als dass Wolfgang
eines gewöhnlichen Geschäftes halber nach der Hauptstadt gekommen,
fand es ganz natürlich, dass derselbe im Augenblick der Abreise
unter anderem auch wieder vom Schicksal verschiedener Landsleute
und besonders von Minnele zu reden begann, ja, es freute den Alten
herzlich, seine Erfahrungen und Meinungen namentlich über die
Letztere wieder an Mann zu bringen, und er sagte denn
schließlich:

		»Wolfgang, recht ärgerlich ist es mir nur, dass wir gestern,
sonntags, nur für den Wind auf dem Domplatz gestanden. Minnele kam
nicht, – ach, sie hätte kommen sollen. Ich sage dir, Wolfgang,
etwas Gleiches ist noch nicht auf der Welt gewesen und kommt nicht
mehr auf die Welt.«

		»Ich glaub' es wohl«, erwiderte Wolfgang nach einer Pause, indem
er schnell seitwärts blickte und mit dem Rockärmel über die Stirne
fuhr, »ich glaub' es wohl. Minnele in so viel Staat und
Herrlichkeit, das muss schon was bedeuten.«

		»Wäre sie wieder gekommen und hätte uns mitsammen da stehen
sehen, ich schwöre drauf, sie hätte ihren Wagen halten lassen, wäre
ausgestiegen, hätte uns die Hand gegeben und gesagt: Erdlein,
Wolfgang, liebe Landsleute, wie geht's? Ei, dass ich euch wieder
sehe und ein Wörtlein mit euch reden kann!«

		»Hm. Das glaubt Ihr, Justus? Wieso glaubt Ihr das? Minnele hat
wohl schon zuvor so freundlich aus dem Wagen gesehen, dass Ihr das
für möglich haltet?«

		»Das hat sie! Das hat sie! O, das ist ein Freudenrot gewesen auf
ihrem Gesicht; ein Lächeln; und ein Winken mit dem Fächer und mit
dem Schnupftuch – wäre nicht alles wie im Sturmwind vor sich
gegangen, ich glaube fest, Minnele hätte schon vorigen Sonntag
halten lassen und wäre zu uns heraus gekommen.«

		»So hätte sie ihr Glück nicht stolz gemacht« –

		»Das könnte nur die hellste Verleumdung sagen!«

		»So hätte sie im Glück ihre Heimat noch nicht vergessen« –

		»Noch viel lieber gewonnen! Lieber gewonnen, drauf nehm' ich
Gift, sag' ich dir!«

		»Mir geht es auch wie Euch, lieber Justus. Hab' ich einmal
Vertrauen auf jemand, so ist's wie festgemauert; kein Sturmwind
loser Mäuler rührt und rüttelt es mehr. So hab' ich gleich das
Briefgewäsch der Fähringer-Toni für null und nichtig erklärt. Das
ist eine Nächstengeißel! Sie hat auch heimgeschrieben, Minnele
verdanke ihr Glück einem reichen, alten Narren von Sentis, halte
mit ihm geheime Zusammenkünfte in öffentlichen Gärten, lasse sich
von ihm kleiden, verkösten und Wohnung geben, verfahre Geld extra
in Fiakern und rauche Zigarren; – kurz, lieber Justus, dass ich
Euch nur alles sage, die Fähringer-Toni hat heimgeschrieben,
Minnele führe ein gottloses Leben und sei verloren für Zeit und
alle Ewigkeit.«

		Justus Erdlein blieb stehen und wechselte schnell die Farbe.

		»O verrucht! Verrucht«, rief er zitternd vor Entrüstung, »Soll
eine solche Kreatur auch Leben haben? Soll man nicht hin und dieser
– dieser« –

		»Seid ruhig, Erdlein. Diese Prophetin hat nicht einen ganzen
Gläubigen gefunden. Das ist auf einmal zu viel gewesen. Hätte die
Verleumderin langsam getan und feiner, so wäre schon Platz gewesen
in dem und jenem Glaubensbekenntnis, so aber ist fast alles zu
Boden gefallen.«

		»Ich will so was auch hoffen von unsern Landsleuten.«

		»Verlasst euch drauf ... Mir selber hat bald ein Traum ganz
anderes gezeigt, lieber Erdlein, und daran will ich halten.«

		»Was ist's gewesen, Wolfgang? Wir reden gerade davon, und über
Minnele kann ich nicht genug Liebes hören.«

		»So hört ... Es ist vierzehn Tage her; da schlaf' ich
einmal in Gedanken an die Lästerbriefe der Fähringer-Toni ein und
bin im Traum, ich weiß nicht wie, auf einmal in der Hauptstadt da.
Es ist gegen Abend; die Straßen sind mit Blumen und Millionen
Lichtern ausgeschmückt, und alle Menschen haben ihr Geschäft aus
den Händen gelegt und rufen: Wo ist sie? Wo ist sie? Und auf einmal
dringt alles um ein großes, schönes Haus zusammen, und das Haus hat
droben im zweiten Stock ein Kapellchen, für alle Augen offen, und
in dem Kapellchen steht Schön-Minnele in Gold und blauer Seide,
einen Heiligenschein über sich, und neigt ihr Haupt zur Linken, wie
es an dem Muttergottesbild zu sehen ist, und breitet ihre weißen
Hände ein wenig aus, als wolle sie in Bescheidenheit sagen: Wie
wird mir doch so viel Ehre zuteil, ich bin Minnele und nicht vom
Himmel auf Erden gekommen, wie ihr meint. Aber solche Worte hat man
nicht vernehmen können vor Gebraus der Stimmen und Wagen, weil Arm
und Reich und Hoch und Nieder gekommen sind voll Staunen und
Verehrung. Ich selber habe mich weit vom Gedränge hinter eine Mauer
verborgen, und nur von Weitem zugesehen, wie man Minnele verehrt,
und es ist mir schwer zu Mut gewesen. Wie ist doch das anders,
dachte ich und sagte es auch in aller Stille vor mich hin – wie ist
das anders als die Lügenbriefe der Toni sagen und berichten! Möge
doch der Himmel solche Zungen strafen, die also lügen und
verleumden! Aber meine Stimme hatte auf einmal die Gewalt vom
Donner angenommen, und alles zu Wagen und zu Fuß drehe sich auf
meine Worte rückwärts nach der Mauer, wo ich stehe, und auch
Minnele sucht nach mir mit ihren heiligen Augen – da erschrak und
erwachte ich und fühlte noch lange ein Zittern und Beben am ganzen
Leibe; aber meine Freude ist größer gewesen, denn ich habe Minnele
gesehen, so schön, so rein und geehrt – ich glaube von jetzt an
keinem Menschen mehr, der Übles von ihr sagt; dem Traum aber will
ich glauben und vertrauen!«

		»Das nenn' ich einen Traum! Wahrhaftig! Der Sache aus den Augen
geschnitten!« sagte Erdlein, »eine Heilige, das hab' ich immer
behauptet und behaupt' es noch, ist Minnele – eine Heilige auch im
Glück. O Wolfgang, du hättest sehen sollen, wie sie mir zugelächelt
und zugewinkt hat aus ihrem Wagen – mir, Wolfgang, dem
elendiglichen Durchbrenner auf der Reise – o nur einmal noch das
Glück, ihr auf Wortweite nahezukommen, das soll eine Erklärung und
eine Freude geben, wie noch keine gelärmt und gejubelt hat.«

		»Ja, Erdlein, über Eure Flucht müsst Ihr dem Minnele noch einmal
Aufschluss geben; es muss das arme Ding recht geschmerzt haben,
dass ihr damals alle, Mann und Maus, davon gegangen seid.«

		»Ich weiß, was ich tue. Ich schreib' einen Brief; in diesem
Brief schreib' ich die ganze Sache eben und reinlich auf, wie es
damals hergegangen ist; dann schreib' ich in diesem Brief auch
sonst noch alles, was ich weiß und sagen will; und diesen Brief,
wenn er fertig und versiegelt ist – steck' ich zu mir – und mag mir
jetzt Minnele zu Fuß oder im Wagen in die Wege laufen, diesen Brief
werf' ich ihr zu und bring' ihr auf diese Weise allen Aufschluss
vor Augen und will dann ruhig sterben, wenn es sein muss; Minnele
wird dann wissen, wie sie mit mir und der Welt daran ist.«

		»Das ist gut, Erdlein ... Aber dann möcht' ich euch bitten,
schreibt in euern Brief auch noch was anderes, das ich euch
sage ...«

		»Was meinst du, Wolfgang?«

		»Schreibt doch – oder wenn Ihr Minnele gar auf Wortweite sehen
und sprechen solltet – saget ihr, es sein doch recht
verwunderlich ...«

		»Nun? Was verwunderlich?«

		»Recht nicht recht ...«

		»Was gibt es denn noch?«

		»... Ihre Mutter sei nicht wenig betrübt, dass ihr Minnele
gar nicht, auch gar nicht geschrieben, seit sie in der Hauptstadt
sei; es wäre der Mutter doch lieb gewesen, von ihrem Kind zu lesen,
dass sie wohl angekommen sei in der Stadt, dass es ihr wohl ergehe
unter fremden Menschen, dass sie noch manchmal an die Mutter daheim
einen Gedanken habe.«

		Justus Erdlein stand wie vom Donner gerührt.

		»Minnele hat ihrer Mutter noch nicht geschrieben?« bracht er
endlich mit großer Anstrengung hervor.

		»Nein, lieber Justus, nicht einen Brief«, erwiderte Wolfgang
schmerzlich.

		»Auch sonst keine Nachricht geschickt?«

		»Nein, lieber Erdlein, auch sonst keine Nachricht.«

		Es entstand wieder eine Pause; dann raffte Erdlein seinen
schmerzlich zerstreuten Geist wieder zusammen und sagte mit
brechender Stimme:

		»Minnele hat ihrer Mutter auch kein Geld, nicht einmal einen
Gruß geschickt?«

		»Nichts ist angekommen, kein Brief, keine Nachricht, kein Geld,
kein Gruß ...«

		Justus Erdlein sah zu Boden, stierte dann ins freie Feld hinaus,
biss sich in die Lippen, fuhr mit den Händen krampfhaft in die
Rocktaschen und wieder heraus, stampfte wie ein Wütender auf den
Boden und sagte endlich mit Tränen in den Augen:

		»O, ich könnte mich selber in Stücke reißen! Ich wollt', ich
wäre lieber gar nicht auf der Welt. O, glaub' nur nicht, Wolfgang,
dass ich etwa meine, Minnele habe wirklich keinen Brief
geschrieben; ich wollte mich jagen, so was zu glauben; aber –
Herrgott, Herrgott im Himmel! Ich könnte mich drehen vor Zorn wie
die Windsbraut und suchen – suchen, bis ich jemand fände, der
schuld ist an allem – Wolfgang, ich sage dir, Minnele hat
geschrieben, sie hat Nachricht geschickt, Geld geschickt, Grüße
geschickt ... Ist denn nicht alles wie verhext und verschworen
gegen dieses liebe, heilige Geschöpf? – Also sind auch Minneles
Briefe und Nachrichten wo aufgefangen und stecken geblieben!«

		»Das ist auch mein Gedanke und mein Glaube, Erdlein.«

		»Eine Teufelei, sag' ich dir; eine Teufelei, Wolfgang – eine
Höllenteufelei ...«

		»Ja, ja; was auch schuld sei, schuld ist etwas, und wenn ich
sagen soll, was schuld ist – Erdlein, die ganze Welt ist eher
schuld als Minnele; – das ist mein Bekenntnis.«

		»Recht! Wacker! Geh' du mit diesem heiligen Glauben heim, ich
bleib' in der Stadt mit diesem Glauben. Sei du daheim ein Würgengel
für Lug und Trug, ich will hier herum die Wunden ausheilen, welche
böse Zungen ihrem guten Namen schlagen. Eines Tage wird's hell
werden, Wolfgang. Eine gesegnete Hand wird den Teufel am Horn
fassen – gut, Wolfgang, halte Feuer und Schwert zu Händen, Wolfgang
– o, ich sage dir, der Glanz und die Herrlichkeit wird groß sein,
wenn wir die Unschuld Minneles ans Tageslicht führen; und das
geschieht! Das geschieht! Ich will nicht Erdlein heißen!«

		»Das ist ein Wort, Erdlein – Wenn ihrer Zwei gleichen Sinnes
sind, haben sie Kraft und Hoffnung und Herzensfreude für
Zehntausend ... Lebt wohl, Erdlein. Schreibt mir heim, was Ihr
höret ... Minnele grüßt ... Ich sein da
gewesen ...«

		Dann reichte er dem Justus Erdlein schnell seine Rechte, wendete
sich ab und ging seines Weges; während Erdlein erst nach einigem
Zögern, als hätte er noch vieles auf dem Herzen, seines Weges ging
und in die Stadt zurückkehrte ...

	
		
		Fünftes Kapitel

		Fünf Stunden später fuhr ein Reisewagen zu demselben Tore der
Hauptstadt hinaus und lenkte dann nach einer Straße in westlicher
Richtung ein, welche nach einem sehr besuchten, eine Tagereise von
der Hauptstadt entfernten Luxusbad führte.

		In dem Reisewagen, welcher geschlossen war, befand sich die
Baronin von Seltern, Schön-Minnele und die Baroness Eleonora. Sie
waren alle drei in Trauer gekleidet.

		Diese Reise war von der Baronin beschlossen worden, weil eine
schnelle Luftveränderung, eine Gelegenheit, Neues zu sehen, für
Minnele eine Lebensbedingung im wahren Sinne des Wortes war.

		Der Akt der Vermählung am Sterbebette, die Gemütserschütterung
während und nach derselben konnten in ihrer Nachwirkung eine
gefährliche Nervenkrankheit zur Folge haben.

		Was waren auch das für Erlebnisse! Welche Möglichkeiten, Folgen
und Schrecken mussten erst jetzt, nachdem alles vorüber war, in
Minnele peinvoll lebendig werden!

		Wenn nun die Nachricht heimkam, Minnele sei einem alten, reichen
Manne vermählt – wer half ihr die ganze Begebenheit darstellen,
dass sie glaubhaft erschien, wie sie wirklich geschehen war?

		Wenn nun Wolfgang Granach – der vielleicht doch mehr, als sie
dachte, an ihr hing, der vielleicht nicht heiraten wollte in der
Hoffnung, Minnele werde über kurz oder lang wieder kommen und alles
zum Besseren wenden – ach, wenn nun Wolfgang vernahm, wie schnell
dagegen sie die Braut und Gattin eines steinalten Mannes –
vielleicht des ersten besten reichen Mannes geworden ... wo
war sie ihr Leben lang sicher von seinem Abscheu?

		Minnele fiel von einem Schauder in den anderen.

		Ihr himmlischen Scharen – wenn es einer Laune der Natur gefallen
hätte, das der sterbende Onkel nicht gestorben, dass der für den
Tod angetraute Gatte sich erholt uns erhoben hätte, um plötzlich
als ein Gatte für das Leben aufzutreten; es wäre zu entsetzlich, zu
entsetzlich gewesen!

		Es gehörte während des Tages nach der Vermählung die glänzende
Überredungsgabe der Baronin, die erhöhte Zärtlichkeit der Baroness,
die von Salbung triefende Zusprache des Priesters und die zum
ersten Mal nach keinem Opfer dürstende Bemühung des Doktors dazu,
um Schön-Minnele bei ihrem tief verwundeten Bewusstsein erträglich
aufrecht zu erhalten.

		Aber was den Bemühungen und dem Lärm des Tages gelungen war,
gelang der Stille und Einsamkeit der Nacht nicht ebenfalls.

		Die finstere Wolke des Kummers, der Angst, des Entsetzens,
welche im Lauf des Tages nur verscheucht und nicht zerstreut werden
konnte, zog sich dichter und grauenhafter über Minneles Schlummer
von Neuem zusammen und entlud ihre vollen Stürme und Schrecken.

		Um Mitternacht glaubte man, Minnele habe den Verstand verloren;
sie war aus dem Bette gesprungen und auf den Korridor hinausgeeilt,
mit Jammerton rufend:

		»Meine Hand ist kalt, meine Hand ist kalt, meine Hand muss
verdorren und verderben!«

		Dabei streckte sie ihren rechten Arm fortwährend steif in die
Luft und blickte klagenden, starren Auges vor sich hin.

		Erst nach einer Stunde gelange es mehr der Erschöpfung ihrer
Natur als den Anstrengungen und Zusprüchen der Hausbewohner,
Minnele wieder zu Bett zu bringen, worauf sie ruhiger entschlief
und nicht mehr erwachte bis um sieben Uhr des Morgens.

		Minnele fühlte sich wieder ziemlich wohl und stimmte gerne in
den Vorschlag einer Reise, weil sie fühlte, dass ihr, je weiter weg
vom Schauplatz schrecklicher Vorfälle das Herz umso leichter werden
müsse.

		Ohnehin gieß es, die Leiche des Onkels werde nach kurzer
Einsegnung aus der Stadt auf ein fernes Stammgut in die
Familiengruft gebracht, und man könne also abreisen, ohne einer
Bestattung beizuwohnen.

		Ziemlich früh am Morgen war daher das nötige Gepäck auf dem
Wagen, man stieg ein und fuhr davon.

		Den Badeort erreichte man erst in der Nacht und stieg im »König
von Holland« ab.

		Es lag in der Absicht der Baronin, trotz der natürlichen
Abspannung von der Reise nicht sogleich zu Bett zu gehen, sondern
mit vieler Gemächlichkeit ein reichliches Nachtmahl einzunehmen und
während demselben das Reisegepäck in den gemieteten Zimmern
wohlgeordnet unterbringen zu lassen, damit man, wie sie sagte, am
nächsten Morgen sich von seiner gewohnten Behaglichkeit umgeben
sehe; durch dieses Hinhalten des Schlafes und der Ruhe wollte die
Baronin Minneles Leib und Seele so ermüden, dass ein langer, wo
möglich traumloser Schlaf sich umso gewisser einstelle.

		Diese Absicht gelang auch ganz.

		Minnele lag um zehn Uhr des nächsten Morgens noch im tiefsten
Schlaf und wäre vielleicht noch lange nicht erwacht, hätten nicht
die Töne einer heiteren Musik an ihr Ohr gerührt.

		»Nun Minnele?« sagte die Baronin vor ihr Bett hintretend: »Wie
gefällt dir das Morgenständchen, das uns eben gebracht wird?«

		»Uns, Mutter?« fragte Minnele verwundert und schlaftrunken.

		»Ja, uns, liebes Kind. »Diese Karte da, welche mir eben ein
Diener gebracht hat, erklärt mir das Geheimnis.«

		»Welches Geheimnis?«

		»Nun, es trifft sich zufällig, dass im gegenüberstehenden Hotel
zur Kaiserkrone einer der vertrautesten Bekannten meines
verstorbenen Onkels wohnt, welcher, da er von unserem Verlust und
unserer Ankunft gehört hat, bemüht ist, uns irgendein Zeichen
seiner Aufmerksamkeit zu geben. Um das Aufsehen zu vermeiden, hat
er die Musik nicht auf der Straße, sonder in eines seiner Zimmer
gerade gegenüber gestellt und wünscht nun, wie er sich auf der
Karte ausdrückt, dass die Musik unsern Schmerz mildern und unsern
Geist angenehm zerstreuen möchte ... Jetzt steh' auf, Minnele,
wir wollen frühstücken und uns, bevor die Wärme lästig wird, das
Neue und Schöne der Badewelt besehen.«

		Die Musik fuhr fort, noch einige Stücke vorzutragen, dann
schickte der »Graf von Guttenhof« – derselbe, der die Musik auf
seinem Zimmer hatte – ein prachtvolles Blumenbouquet mit der Bitte,
ihn eines Besuches vor der Hand zu überheben, da er einer leichten
Fußverletzung wegen das Zimmer hüten müsse.

		Minnele erschien nun ziemlich gestärkt am Frühstückstische; ihre
Geistes- und Gemütsverfassung hätte nach so heftiger Erschütterung
nicht leicht besser sein können.

		»Jetzt lasst uns aber auch der Natur ihr Recht wieder, soweit es
billig ist, einräumen und lasst uns genießen, was uns das Leben
zuvorkommend und liebreich bietet«, sagte die Baronin: »Man lebt
nur einmal, und wer geweint hat, sehe zu, dass er auch das Lächeln
nicht verlerne!«

		Die Baroness Eleonora schien eine solche Aufmunterung
sehnsüchtig genug erwartet zu haben, denn im nächsten Augenblick
war nichts mehr traurig an ihr als die Farbe ihres Kleides und
nichts mehr niedergeschlagen als der Spitzenkragen um ihren
Hals.

		Minnele, nicht gewohnt, sich zur Freude oder zur Trauer
kommandieren zu lassen, blieb ernst und gefasst, wie sie war, aß
mit Appetit und ließ ihre Tischgenossinnen nach ihrer Art bei einer
Flasche Madeira heiter und gesprächig werden.

		Plötzlich horchte Minnele verwundert auf.

		Eine Uhr schlug elf; die Silberglockentöne mussten aus einem
Fenster des gegenüberstehenden Gasthofes kommen; der elfte Schlag
war kaum vorüber, als die Uhr äußerst lieblich aus Don Juan die
Melodie zum Texte spielte:

		Reich' mir die Hand, mein Leben,

Komm in mein Schloss mit mir!

		Minneles Verwunderung kam daher, dass sie die liebliche Melodie
– von derselben Spieluhr schon spielen gehört hatte, und zwar – in
der Villa des »Onkels«, als sie das erste Mal in der
Nachtschattenlaube des Parkes gesessen hatte.

		Sie konnte sich nicht enthalten, dies ausdrücklich gegen die
Baronin zu bemerken, welche den sogleich mit einer wunderlichen
Erklärung der Sache bei der Hand war.

		»Der Graf von Guttenhof und mein verstorbener Onkel«, sagte sie,
»sind von Jugend auf Bekannte gewesen; sie haben die Zeit ihrer
Jugendspiele und ihrer Studien, sowie ihre Reisen und Abenteuer so
gemeinschaftlich zugebracht, dass sich nach und nach in alle ihren
Bedürfnissen, ihren Wünschen, ihren Sitten und Manieren, ja zuletzt
beinahe auch in ihren Gesichtszügen eine überraschende
Gleichförmigkeit geltend machte. Sie waren ungefähr von gleichem
Alter, ihre Familien mochten in ihren Vermögensverhältnissen auch
kaum verschieden anzuschlagen sein, nur dass mein Onkel das einzige
Kind seiner Eltern war. Von ihrem fünfundzwanzigsten Jahre an waren
beide Jugendfreunde vollkommen unabhängig und im Besitze
großartiger Reichtümer; sie wählten die Hauptstadt zu ihrem
beständigen Aufenthalte, und keiner verließ dieselbe, ohne von dem
anderen begleitet zu werden. Man sieht in der Prinz-Wilhelm-Straße
drei Paläste gegenüber stehen, welche von Grund aus in gleichem
Stile gebaut sind; diese beiden Paläste gehörten den Freunden,
welche, nicht zufrieden mit der bloß äußerlichen Gleichförmigkeit
ihrer Häuser, auch im Innern, in allen Einrichtungen die
vollständige Übereinstimmung trafen, was umso leichter zu
bewerkstelligen war, als beide frühzeitig beschlossen hatten, nicht
zu heiraten, was sie auch wirklich und leider, muss man sagen,
durchgeführt haben. Du wirst nun begreifen, liebes Minnele, dass
mein verstorbener Onkel auf diese Weise keine Spieluhr mit Melodien
aus Don Juan im Hause haben konnte, ohne dass ein ganz gleiches
Exemplar auch in der Wohnung des Grafen von Guttenhof an der Wand
hing. Beide Uhren so genau im gleichen Gange zu erhalten, dass sie
aufs Haar die nämliche Stunde schlagen und zu gleicher Zeit das
nämliche Stückchen spielen mussten, das war nun ein recht heiteres
und wahrhaft schweißvolles Bemühen der beiden Herren. Dieses
Gleichmachungsbestreben nun hatte endlich mit den Jahren so sehr
zugenommen, dass man endlich gleichfarbige und gleichgeschirrte
Pferde vor gleiche Equipagen spannte und auch die Dienerschaft in
gleiche Livréen steckte. So ging es fort, bis vor etwa dreißig
Jahren über meinen Onkel eine Art Lebensmüdigkeit Meister wurde,
die nun seltsamer Weise auch seinen Freund, den Grafen von
Guttenhof, befiel. Jeder fing an, die Einsamkeit dem Tumulte des
Lebens vorzuziehen, sie verkauften ihre Paläste und kauften sich
schöne Landsitze vor der Stadt, aber nicht wieder neben einander
(das hätte sich mit ihrem Einsiedlerleben nicht vertragen), sondern
vor den entgegengesetzten Enden der Stadt. Sie sahen sich selten
mehr, fuhren aber fort, ihre Häuser und Einrichtungen wieder in
eine vollständige Gleichförmigkeit zu bringen. In dem Maße als ihre
persönlichen Besuche abnahmen, fing ihr Briefwechsel an sich
breiter zu machen, wobei zu bemerken ist, dass jeder bestrebt war,
die Handschrift des anderen so genau als möglich nachzuahmen.
Freilich hat nun der Tod des einen seitdem in dies Verhältnis der
Freunde eine schlimme Ungleichheit gebracht, aber nichts desto
weniger fährt Graf Guttenhof noch immer fort, sein Leben, seine
Sitten, seine Umgebung so zu führen und zu erhalten, als ob sein
Doppelgänger noch immer auch am Leben wäre und dasselbe täte; aus
diesem Grunde ist nun auch wahrscheinlich seine Spieluhr mit
hierher in das Bad gewandert.«

		Nach dieser Erklärung erhob sich die Baronin und sagte:

		»Nun aber lasst uns aufstehen und dem Mittagsorchester vor der
Konversationshalle einige Augenblicke widmen. Wir werden dort, wie
ich aus früheren Zeiten weiß, so ziemlich den Kern des
Badepublikums zu sehen bekommen.«

		Die Konversationshallt befand sich nicht weit von dem »König von
Holland«.

		Man ging.

		Aber ein neuer Ruf der Verwunderung entrang sich dem Herzen
Minneles, als sie aus dem Gasthoftore tretend, gegenüber an der
Einfahrt in die »Kaiserkrone« den blauen Kammerdiener des
verstorbenen Onkels – oder Ehegemahls erblickte, der in weißer
Halsbinde und schwarzem Frack dastand und jenen Reiseshawl in der
Hand hielt, welcher für Minnele von der Reise aus der Heimat her
unvergesslich und seit ihrem Traume vom Geister-Gouverneur so
furchtbar geworden war.

		Minnele wagte es nicht, auf letzteren Gegenstand aufmerksam zu
machen; aber auf die Erscheinung des blauen Kammerdieners zeigte
sie mit der Frage, wie es denn komme, dass auch dieser hier gesehen
werde.

		Die Baronin erwiderte ohne das geringste Befremden:

		»Ei, dieser Kammerdiener ist weiter nichts als der Zwilling
seines Bruders; das ganze Wunder besteht darin, dass mein Onkel und
der Graf von Guttenhof es in ihrem Gleichmachungsbestreben endlich
dahin gebracht haben, an Zwillingsbrüdern auch zwei ganz gleiche
Kammerdiener zu besitzen ...«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Mit diesen Worten ließ die Baronin ihren Schleider über ihr
Gesicht fallen und befahl auch Minnele und Eleonoren, das Gleiche
zu tun.

		Das Wetter war für einen Morgenspaziergang äußerst günstig; wer
das Freie und namentlich die schattige Umgebung der
Konversationshalle aufsuchen konnte, versäumte es gewiss nicht.

		Eine treffliche Musik unterhielt das Ohr, und den Augen war eine
lebhafte Szene geboten, indem sich dicht geschart die Badewelt hier
auf und ab bewegte.

		Eine Gruppe armer Leute hatte sich, zum nicht geringen
Gegensatze, der vornehmen Badewelt gegenüber in eine kurze,
schattige Allee zusammengestellt und blickte mit kranken, starren
Zügen auf die flunkernden Reihen schön gekleideter Damen; auch
schien es, dass die Musik einigen Eindruck auf die armen Ebenbilder
Gottes machte.

		Minnele hatte hinter ihrem Schleier hervor schon einige Male die
Gruppe der Armen betrachtet, jetzt bekümmerte sich seltsamer Weise
auch die Baronin um die verlassenen Wesen und fragte einen
vorüberkommenden Kellner:

		»Was ist denn das für eine Erscheinung dort?«

		»Das ist eine Anzahl armer Kranker, die hier auf Kosten des
Grafen von Guttenhof Kost, Wohnung und Bäder genießen«, sagte der
Kellner höflich, verneigte sich und ging weiter.

		Minnele durchströmte ein Wohlbehagen ohne Gleichen.

		Diese Gruppe Elender starrte also nicht so ganz verlassen auf
die glänzende Badewelt, der Schutzengel menschlicher Hilfe stand
hinter ihnen und ließ ihnen das Herz nicht allzu schwer werden bei
dem Blick auf so viele Menschen, die an Gütern und Freuden dieser
Erde so viel, ja alles zu haben schienen.

		Minnele dachte zum ersten Male mit einem versöhnlicheren
Gedanken an ihre jüngsten Erlebnisse – als reiche Witwe: wie viel
Herrliches an Wohltätigkeit zu üben, sollte ihr künftig möglich
werden.

		»O Mutter daheim, Mutter«, dachte sie, »du sollst Tage erleben,
wie du keine zu träumen gewagt hast; ihr Armen der Heimat, wie
sollt ihr meine helfende Hand empfingen!«

		Der Graf von Guttenhof hätte bei Schön-Minnele sich nicht besser
empfehlen können.

		Ein günstiges Vorurteil für einen so menschenfreundlichen Mann
schlug Wurzel in Minneles Herzen, und sie verbarg diese Empfindung
keineswegs vor der Baronin.

		Auf eine so günstige Stimmung schien die Baronin aber nur
gewartet zu haben.

		Sogleich begann sie ihres Onkels Wohltätigkeitssinn eifervoll in
gleiche Linie zu stellen mit jenem des Grafen von Guttenhof und
wusste eine solche Liste von ausgezeichneten Wohltaten der beiden
Männer herzuzählen, dass es n der Tat schien, sie müssten einen
großen Teil ihres Einkommens den Armen und Kranken gewidmet
haben.

		»O, das er sterben musste«, schloss sie ihr Loben und Preisen –
»dass er sterben musste, dieser herrliche Mann, dieser große
Wohltäter, dieses erste Herz des Landes! Minnele, wäre er nicht
gestorben, lebte er noch, Minnele ... O du würdest einen
Gatten an ihm gefunden haben, Minnele, wie kein Zweiter, die Welt
auf und ab, wieder zu finden ist!«

		Minnele erschauerte, als wollte sie sich denn doch verwahrt
haben, einen Wohltäter und einen Gatten mit denselben Augen zu
sehen und mit demselben Herzen zu lieben.

		Gegen ein Uhr waren die Damen wieder auf dem Zimmer ihres Hotels
und hatten bald darauf das Vergnügen, die Molodie:

		Reich' mir die Hand, mein Leben,

Komm in mein Schloss mit mir –

		auf der Spieluhr des Grafen von Guttenhof abermals zu hören; aus
einem Billete desselben erfuhren sie zugleich, dass Seine Exzellenz
sich die Freiheit nehmen wolle, vom nächsten Morgen an den Damen,
die er als verwaist und in geselliger Weise hilfsbedürftig
betrachte, soviel nur irgend in seinen Kräften stehe, einige
angenehme Tage zu bereiten.

		Die Baronin nahm die Nachricht mit theatralischem Entzücken auf,
und es schien, als wolle sie von diesem Tage an eine neue Ära ihres
Lebens datieren.

		Während des Mittagstisches (die Frau Baronin ließ das Essen auf
ihr Zimmer bringen) erschien der blaue Kammerdiener mit einigen
Flaschen des kostbaren Champagners von seinem Herrn; er meldete
zugleich, dass die Equipage des Grafen den Damen jede Stunde zur
Verfügung stehe, die Frau Baronin möchte nur bestimmen, ob sie
schon nach Tisch von dem Wagen Gebrauch machen wolle.

		Sie bejahte; auch bedachte sich die Baronin nicht lange, das
Champagnergeschenk Seiner Exzellenz in Empfang zu nehmen.

		Alsbald knallte auch eine Flasche um die andere, und die
Korkpfropfen flogen an die Decke.

		Zum ersten Male vergaß sich die vorsichtige Baronin bei Tische,
und in weniger als einer halben Stunde hatte Schön-Minnele zu ihrem
Entsetzen die neue Entdeckung gemacht, dass die Baronin mit
unweiblicher Hast und Gier zu trinken und – sich zu betrinken im
Stande sei; einige Zeit schien die Baronin wegen ihrer Unvorsicht
noch einigen Bedenken Gehör zu geben, dass aber verlor ihre
durchbrechende wilde Natur alle Sorge und Rücksicht, die
Champagnerfluten schienen in einen glühenden, bodenlosen Schlund zu
fahren, und aus der Brust stiegen, gleichsam dankbar für die von
oben kommenden süßen Ströme, in unheimlicher Nebelgestalt Gedanken
und gelallte Liedertexte, welche Minneles Herz mit ebenso großer
Betrübnis als Bestürzung erfüllten.

		Baroness Eleonora, welche im Zechen wacker Schritt gehalten,
machte zwar einige Male bedenklich Halt, um an die Zukunft des
Tages zu denken, allein die schrankenlose Freude der Baronin riss
sie endlich auch mit sich fort, und so lagen denn nach einer Stunde
zwei zarte Opfer des Weines in den doppelten Armen der Lehnstühle
und des Schlafes.

		Es war darauf abgesehen gewesen, Minnele heute zum ersten Male
in die süßen Mysterien eines Champagnerrausches einzuweihen; allein
die Schülerin, zu langsamen Kopfes, um die Notwendigkeit einzusehen
und zu spröder Kehle, um die Liebkosungen des flüssigen Feines ohne
Weiteres anzunehmen, hatte so lange ungelehrig zu sein verstanden,
bis ihre Meisterinnen im Eifer des Unterrichts sich selber hals-
und kopfüber in die Tiefen ihrer Lehre versenkt und darin versunken
waren.

		Minnele stand auf und sah mit stillem Schauder auf das
Ungeheuerliche dieser Szene.

		Dann, leise dem Tisch wegschreitend, aber ihr Auge immer starr
und traurig auf die beiden Betrunkenen heftend, wollte Minnele nach
der Türe gehen, um sie zu schließen und so die Szene vor
unberufenen Augen zu sichern – als plötzlich an die Tür geklopft
wurde und auf Minneles unwillkürliches »Herein!« der blaue
Kammerdiener eintrat.

		Er meldete, dass der Wagen vor dem Hotel stehe und fragte, ob es
den Damen jetzt gefällig sei, von demselben Gebrauch zu machen.

		Minnele war im höchsten Grade verlegen; sie war sprachlos.

		Von der Baronin und der Baroness zu sagen, sie schlummerten
eben, das wäre übel genug angebracht gewesen, denn beide lallten,
lachten und sangen noch immer von Zeit zu Zeit aus der wüsten Tiefe
des Traumes herauf.

		Der Kammerdiener, durch einen Blick auf den Tisch und auf die
Damen schnell über die Lage der Dinge belehrt, hatte Takt genug,
eine gefällige Lüge auf sich zu nehmen, und sagte mit einem
Gesichte, als glaubte er wirklich, was er sage:

		»Ach, die Damen halten ihr Mittagsschläfchen (dabei legte er den
Zeigefinger über ihre Lippen zum Zeichen, dass man leise reden
solle); ich will also den Wagen auf später bestellen und später
noch einmal anfragen.«

		Damit ging er.

		Minnele sperrte hinter ihm schnell die Tür ab, blickte noch
einmal niedergeschlagen auf die »Schlummernden« und ging dann, ihre
Hände schweigsam ringend, auf ihr Zimmer, um der Baronin, wenn sie
erwachen würde, wenigstens etwas von ihrer Verwirrung und Scham zu
ersparen.

		Der Kammerdiener sprang mit einem ganz anderen Gesichte, als er
Minnele zeigte, in die »Kaiserkrone« hinüber und eine Treppe
hinauf, dort klopfte er an eine Türe im ersten Stock und trat
ein.

		Graf von Guttenhof – oder, wie wir aufrichtiger sagen wollen –
Seine Exzellent, stand, als der Kammerdiener eintrat, mitten in
einem großen, prachtvoll möblierten Zimmer, war auf das Feinste und
offenbar für eine Visite schwarz gekleidet und fragte lebhaft:

		»Nun, nun, was machen die Damen? Wie hast Du sie gefunden?«

		»Exzellenz«, sagte der Gefragte bestürzt und fast atemlos –
»Exzellenz, die Frau Baronin und die Baroness sind betrunken; –
aber das Fräulein – wie heißt es? – Minnele ist nüchtern wie ein
Glas Wasser.«

		Seine Geister-Exzellenz erblasste noch tiefer als die scharfen
marmornen Züge es schon waren, und fragte noch einmal:

		»Wie? Wie hast Du die Damen gefunden?«

		»Zwei davon sternhagelvoll betrunken, die andere nüchtern wie
ein Glas Wasser«, erwiderte der Kammerdiener noch einmal.

		Nach einer Pause völligen Erstarrens gab Seine Exzellenz einen
Wink mit der Hand; der Kammerdiener trat ab.

		Hierauf ging Seine Exzellenz mit großen Schritten auf und nieder
und suchte aus einem Gewirre ärgerlicher Empfindungen wieder
Fassung zu gewinnen.

		»Hermine betrunken! Eleonora betrunken! Und Minnele klar und
bewusst wie ein reiner Geist von oben!« sagte er bald gehend, bald
stehen bleibend: »War es so gemeint mit meinem Geschenke, dass
gerade sie das Bewusstsein behielt, die es verlieren sollte? Wie
ist das zugegangen? Wie? Ich kann noch fragen! ... Den zwei
Personen hat der Teufel stets zwei Gläser statt einem gereicht –
dem süßen Kinde hat ein Engel sein einziges Glas noch von den
Lippen gezogen und unsichtbar zu Boden gegossen ... Ja, dieses
Kind ist geschützt, getragen, umringt von guten Geistern, welche
die schönste Seele auf Erden retten wollen – aber sie mögen helfen
und wehren, wie sie wollen: in meinen Netzen ist das Kind bereits,
und meine Hände werden es erreichen; das ist beschlossen, und eher
will ich nicht leben, als dieses kostbare Wild mir entgehen
lassen!«

		Es klopfte wieder.

		»Herein!«

		Der Kammerdiener kam zurück und sagte, es wäre soeben angefragt
worden, ob sich Seine Exzellent schon entschieden hab, wie lange
die Armen auf sein Rechnung Kost, Wohnung und Bäder genießen
sollten.

		Seine Exzellenz erwiderte rasch und verdrießlich:

		»Ende dieser Woche hört meine Zahlung auf; ich will nichts
Weiteres davon wissen.«

		Der Kammerdiener war schon an der Türe, als Seine Exzellenz noch
hinzufügte:

		»Georg!«

		»Euer Exzellenz?«

		»Komme in einer Stunde wieder und hole ein Billet für die
Baronin; Du wirst ihr dasselbe alsogleich überreichen, wenn sie
erwacht und wieder bei Vernunft ist.«

		»Sehr wohl, Exzellenz« – und der Kammerdiener ging ...

	
		
		Siebentes Kapitel

		Champagnerräusche verfliegen leicht wieder, sagen Männer vom
Fach; nun, da es immer hübsch ist, gewisse Ansichten durch
Beispiele aus dem Leben bestätigen zu sehen, so gestehen wir auch
gerne, dass die Baronin und Eleonora sich erstaunlich bald des
Champagneräffchens entledigt hatten und ziemlich wohl aus ihrem
melodienreichen Schlummern erwachten.

		»Wo ist Minnele?« fragte die Baronin, noch etwas stier herum
sehend, als ihr Bewusstsein die schwarze Binde des Schlafes von den
Augen hatte.

		»Nicht da – nicht dort – vielleicht auf ihrem Zimmer«, erwiderte
die Baroness, nicht weniger ungewiss herumblickend.

		»Ah!« fuhr die Baronin fort. »Ist hier des Guten zu viel
geschehen? Sind wir lustig gewesen, Eleonora?«

		»Sehr lustig, sehr lustig; wir sind unter der Last der Freude
erlegen«, erwiderte Eleonora.

		»Und Minnele?«

		»Die wird ihr Äffchen schön säuberlich in ihr Zimmer verschleppt
und an einen süßen Traum verhandelt haben.«

		»Ha, ha, ha! So wäre ihr das erste Rippchen gebrochen. Sie hat
einen schönen ersten Fall zu bereuen.«

		»Betrunken ist sie gewesen, das habe ich gesehen«, fuhr die
Baroness nach einer Pause leise fort, wie denn überhaupt diese
Unterredung vorsichtig geführt wurde.

		»Betrunken? Das will ich meinen. Ich habe sie sie eine Mohnblume
im Winde wanken sehen.«

		»Ich glaube ihr öfter zugerufen zu haben, sich besser an den
Stuhl zu halten, denn es wäre ärgerlich genug, Seiner Exzellenz
eine rote Stirn oder blaue Nase zu präsentieren.«

		»Gut, gut. Aber, Eleonora, – der Champagner hätte eigentlich
etwas bezwecken sollen – nicht bloß ein Räuschchen, Eleonora, – der
Champagner hätte uns eigentlich nur in die Hitze und nicht zugleich
in Betäubung versetzen sollen – alle Wetter! Jetzt besinne ich mich
wieder – und wenn wir erst recht im Freudenfeuer waren, wollte
Seine Exzellenz einen coup d'amour ausführen, wollte wie ein
Bräutigam im Junggesellenstaate hier erscheinen, zum ersten Male
Minneles grüne Seite kultivieren und« –

		Sie stand plötzlich unruhig von ihrem Stuhle auf –

		»Nun, ich glaube, es ist uns zum ersten Male eine Szene in
unserem Intrigenstücke misslungen, oder wie wir zu meiner Zeit auf
dem Theater zu sagen pflegten, geplatzt – nicht dass ich an
Minneles Trunkenheit zweifelte – aber, Eleonora – Seine Exzellenz
wird um zehn Jahre gealtert haben, dass er seine einstudierte
Liebezeremonie nicht loswerden konnte!«

		»Das ist schlimm. Wir müssen schwere Vorwürfe erwarten.«

		»Die wir mit Anstand abschlagen werden«, erwiderte die Baronin,
wieder gefasst und fest entschlossen.

		Einen Blick auf den Tisch werfend, fuhr sie fort:

		»Ich möchte aber nur wissen, ob uns jemand im Zustand unseres
Mittagschläfchens gesehen hat? Wahrscheinlich hat man uns nicht
stören wollen, sonst wären die Reste des Tisches entfernt; indessen
soll mir das sogleich geschehen.«

		Die Baronin läutete; bald darauf klopfte eine Aufwärterin des
Hotels an die Türe; die Baronin rief: »Herein!« Aber weil die Türe
abgeschlossen war, so musste wieder geklopft werden.

		»Was ist denn das?« sagte die Baronin, verwundert auf die Türe
losgehend und sie öffnend – »Eleonora, hast du oder habe ich die
Türe abgeschlossen?«

		»Ich kann mich nicht entsinnen«, erwiderte die Baroness, »aber
ich glaube fest, ich habe geschlossen, als ich Minnele so
entsetzlich auf ihrem Stuhle wanken sah«, fügte sie leise
hinzu.

		Mit der Aufwärterin trat beinahe zur gleichen Zeit der blaue
Kammerdiener herein und überbrachte ein Billet seines Herrn.

		Die Baronin empfing es mit hohem Anstande und winkte dem
Überbringer, dass er wieder gehen könne.

		»Ich werde meine Antwort, wenn eine nötig sein sollte, später
Seiner Exzellenz hinüber senden«, sagte sie.

		Der Kammerdiener entfernte sich.

		»Diese Flasche Champagner nebst drei Gläsern stelle sie mir in
das anstoßende Zimmer«, sagte die Baronin zur Aufwärterin und
winkte gleich darauf der Baroness, ihr in der Richtung der
hinausgetragenen Champagnerflasche zu folgen.

		»Nun, Eleonora«, sagte sie im anstoßenden Zimmer, »hier hätte
ich also die Depesche Seiner Exzellenz, wir wollen sehen, welchen
Zorn des Herrn wir verschlafen haben!«

		Sie öffnete das Billet, las es ohne Furcht und Zittern von
Anfang bis zum Ende durch, worauf sie rief:

		»Dass doch alle Donnerwetter! ... Eleonora, weißt Du eine
große Neuigkeit? ... Wir beide sind betrunken gewesen – und
Minnele ist dabei klar und nüchtern geblieben wie ein Glas
Bergwasser; das schreibt mir Seine Exzellenz im höflichsten Ingrimm
und mit der wütendsten Artigkeit: Der blaue Schelm, der
Kammerdiener, ist bald nach Tische hier gewesen und ha seinem Herrn
alles hinterbracht ... Hm, Minnele nüchtern gewesen,
nüchtern ... Ich habe sie trinken und wanken gesehen, habe sie
höchst wunderliche Lieder trillern gehört ... Hm. Es kann aber
doch anders sein; das blaue Musterantlitz drüben hat wahrscheinlich
besser gesehen ... Jetzt ist mir das Geheimnis der
verschlossenen Türe erklärlich. Als der Blaue kam, war sie noch
offen, als er fort war, hat Minnele – das klare, nüchterne
Bergwässerlein – wahrscheinlich zugeschlossen, damit uns kein
weiterer Zeuge überrasche. Solcher Zartheit ist das Wesen fähig; ja
wahrhaftig! Ihre Engelsnatur nicht bezweifelnd, will ich ihr gerne
diese kleine Tugend auch noch zugestehen.«

		In diesem Augenblick unterbrach ein Schreckensruf aus Minneles
Zimmer die Unterredung.

		Man eilte hinüber und fand Minnele auf dem Sofa liegend und ihre
Augen mit beiden Händen bedeckend.

		»Was gibt es? Was ist Dir begegnet, Minnele?« fragte die
Baronin.

		Auch die Baroness wiederholte die Frage im Tone der
Besorgnis.

		Minnele brach in Tränen aus und fasste sich nach einer Weile
erst so weit, dass sie gestehen konnte, was sie so im Tiefsten
erschreckt und erschüttert habe.

		Sie hatte sich vor einiger Zeit an das Fenster ihres Zimmers
gesetzt und las, um sich zu zerstreuen, in einem Buche, welches ihr
die Baronin mitgegeben hatte – die Geheimnisse von Paris
grassierten gerade, und Minnele sollte nun auch in das Geheimnis
dieser Geheimnisse eingeweiht werden – als ein Geräusch auf der
Straße Minnele plötzlich im Lesen störte; aber indem sie nachsehen
wollte, was das Geräusch bedeute, fielen ihre Blicke zufällig auf
ein Fenster »zur Kaiserkrone« und entdeckten – das starre, hagere,
marmorblasse Gesicht Seiner Exzellenz des Geister-Gouverneurs, wie
es durch die wohlbekannte, goldene Lorgnette unverwandt herüber sah
und Minnele betrachtete.

		Der Anblick dieses Gesichtes, an und für sich schon peinlich
genug, wurde für Minnele geradezu schreckhaft bei dem Gedanken,
dass der Graf von Guttenhof und die Geister-Exzellenz eine und
dieselbe Person sein könnten.

		Nachdem nun die Baronin wiederholt gefragt, und Minnele sich
etwas erholt hatte, erzählte Letztere, dass sie Seine Exzellenz
schon zu wiederholten Malen gesehen habe und unter welchen
Umständen; Minnele konnte und wollte dabei nicht verhehlen, dass
etwas in diesem Gesichte liege, welches ihr vom ersten Augenblicke
Schauder erweckt habe, dass sie bitten müsse, sie niemals in die
Nähe dieses Mannes zu bringen, wenn sie nicht augenblicklich in ein
hitziges Fieber verfallen solle.

		Sie könne nichts dafür, fügte sie mit klagender Stimme hinzu,
sie wisse wohl, einem braven Manne geschehe hier ein großes
Unrecht, aber wofür man nicht könne, daran sei man auch nicht
schuld!

		Die Baronin und die Baroness sahen einander sehr betroffen an
und fanden nicht sobald ein Wort der Erwiderung; darum fuhr Minnele
fort und sagte:

		»In unserer Dorfkirche stellt das Altarbild den heiligen Michael
dar, wie er einem Ungetüm von Drachen seine Lanze in den Rachen
stößt; – verzeihen Sie mir, Frau Baronin, den Vergleich, aber der
Drache hat für seinen eigenen Kopf den Kopf eines hageren, langen,
gelbbraunen Teufels – und diesem Gesichte, meine ich wahrhaft, sehe
das Gesicht Seiner Exzellenz zum Sprechen ähnlich.«

		Nun hatte die Baronin die Krisis ihres Erstaunens überstanden,
nahm Minnele freundlich an der Hand und sagte lächelnd und
vollkommen ruhig:

		»Tröste Dich, mein Kind; hätte ich gleich anfangs gewusst, um
was es sich eigentlich handle, so hättest Du in dieser
schmerzlichen Spannung nicht so lange verharren dürfen. Tröste
Dich, das Gesicht, welches Dich soeben erschreckt, gehört nicht
Seiner Exzellenz, dem Grafen von Guttenhof, sondern einem gewissen
Baron von Sachinardi, der eben bei dem Grafen auf Besuch ist.«

		Mit dieser äußerst schlicht und bieder ausgesprochenen Haupt-
und Staatslüge, half sich die Baronin über die Schwierigkeit ihrer
Situation und Minnele über die große Pein eines Gedankens
hinweg.

		Minneles Geständnis war aber für die Baronin wichtig genug
gewesen.

		Sie sagte jetzt noch einige tröstliche Worte zu dem zitternden
Kinde, befahl dann Eleonoren, eine Weile beruhigend bei Minnele zu
bleiben, und entfernte sich dann.

		Eiligen Fußes ging sie in ihr Zimmer, setzte sich an den
Schreibtisch und schrieb sofort den folgenden Brief:

		»Exzellenz!

		In Erwiderung auf Ihre letzten Zeilen kann ich im Allgemeinen
nur zugestehen, dass von meiner Seite ein Fehler geschehen ist,
welcher Ihr Befremden erregen und Sie zu einer vorwurfsvollen
Äußerung gegen mich veranlassen musste. Der Fehler, den ich beging,
musste Ihnen gerade jetzt besonders empfindlich sein, weshalb ich
auch gegen den Ton Ihres Vorwurfs keineswegs Appellation einlegen
will. Sie wissen zu gut, Exzellenz, wie sorgfältig ich seit Monaten
Ihres Herzens warme Angelegenheit zu leiten bestrebt gewesen bin,
als ich nicht voraussetzen durfte: Ihre Alternation von Heute werde
morgen der gewohnten Liebe und Dankbarkeit gegen mich zuverlässig
Platz gemacht haben. Ich erlaube mir daher, in Ihrem wie in meinem
Namen, Exzellenz, über den Vorfall und über Ihren Schmerz gemeinsam
den Schleier zu werfen, wozu Sie umso lieber Ihre Einwilligung
geben werden, als ein neues, unerwartetes Ereignis dieses
Augenblicks unsere ganze Überraschung und Aufmerksamkeit auf sich
ziehen muss. Exzellenz! Als Sie mit seltsamer Festigkeit den Plan
entworfen und zur Durchführung vorgelegt hatten, dass Minneles
Erholungsreise hierher in Verbindung gebracht werden solle mit
allerlei Beziehungen zu Ihnen; als Sie für diesen Plan
hauptsächlich geltend machten, dass auf diese Weise Minnele an die
Erscheinung Ihrer Person gewöhnt, durch die Berichte Ihrer
edelmütigen Handlungen gewonnen würde, und so die Entdeckung, dass
Sie und der verstorbene Gemahl eine und dieselbe Person seien,
vieles von ihrer erschreckenden Wirkung verlieren müsste; –
Exzellenz, damals habe ich Sie ernsthaft aufmerksam gemacht, dass
die ganz Intrige, durch welche wir das schöne Kind in unsere Hände
gebracht haben, in keiner Weise, in gar keiner Weise, wiederhole
ich, zu der Hoffnung berechtigen könne, Ihnen eines Mädchens Herz
zu gewinnen, wie dieses Minnele ist; ich bat Sie damals, all und
jede Gefühlsfahnderei auf dieses kleine Wesen aufzugeben und dafür
Ihr Recht und Ihre Macht zu gebrauchen. Hätten Sie meinem Rate
gefolgt, so wären Sie jedenfalls näher am Ziele, als Sie durch
Ihren Eigensinn gegenwärtig sind. Denn hören Sie es nur: Ihre
Besorgnis, die Sie mir einmal geäußert, dass Minnele eine Art
instinktmäßigen Widerwillens gegen Sie fühle – diese Besorgnis,
Exzellenz, habe ich eben schaudernd in Erfüllung gehen sehen, denn
Minnele ist vielleicht nur durch die Festigkeit ihrer Nerven einer
Ohnmacht entgangen, als sie Ihr Gesicht vorhin am Fenster
erblickte; und bei alldem ahnt sie noch nicht, dass Sie auch noch
ihr lebender Gatte sein sollen! Ich beschwöre Sie daher, von jetzt
an Ihre Gefühlsschwelgereien an den Nagel zu hängen, den
Kommandostab wie ein ganzer Tyrann zu ergreifen – und Ihr Hausrecht
wie ein Mann zu benützen. Ich selber sehne mich sehr danach, dieser
weißen Landrübe endlich einmal das Kraut abzudrehen ... So
viel für diesen Augenblick. Ich sehe Sie heute noch, dann wird das
Weitere besprochen werden. Auf jeden Fall muss von jetzt an rasch
gehandelt werden; ich muss schon Minneles wegen bald von hier weg;
reisen Sie daher noch früher, um dann in der Stadt ohne Verzug
alles zum Abschluss zu bringen. Adieu, mein Teuerster; ich trinke
jetzt ein Glas Ihres kostbaren Geschenkes auf Ihr Wohl!
Hermine.«

		Sie schloss und siegelte den Brief, stand auf, ließ den Pfropfen
springen und trank nicht ein- sondern zwei schäumende Gläser der
letzten Champagnerflasche, während zufällig die Spieluhr drüben die
Melodie wieder anstimmte:

		Reich' mir die Hand, mein Leben,

Komm in mein Schloss mit mir! ...

		»Ja, dort sollst Du sie glücklich unterbringen und besitzen«,
sagte die Baronin gleichsam auf den Text der Melodie antwortend,
ging nach der Türe, zog die Glocke und übergab den Brief einem
Kellner zur augenblicklichen Besorgung.

	
		
		Achtes Kapitel

		Man war aus dem Bade nach der Hauptstadt zurückgekehrt.

		»Minnele«, sagte die Baronin von Seltern am ersten Morgen nach
der Heimkehr und legte einen Pack Papiere vor sich auf den Tisch –
»Minnele, das Testament des Onkels ist eröffnet, die
Hinterlassenschaft desselben ist bekannt zu geben – wir beide sind
seine Erben ...«

		Minnele, welche der Baronin gegenüber saß, faltete die Hände,
legte sie auf ihren Schoß und sah still vor sich nieder.

		Die Baronin fuhr fort:

		»Dir ist außer der Summe von sechzigtausend Gulden, welche der
Ehekontrakt festgesetzt hat, noch die Villa Seiner Exzellenz mit
aller beweglichen und unbeweglichen Habe darin vermacht, und zur
Instandhaltung des Hauses, des Mobiliars und des Parkes noch
besonders eine Summe von fünfundzwanzigtausend Gulden vermacht
worden. Als Witwe des verstorbenen Onkels wirst Du also diese
Erbschaft in aller Form Rechtens in Besitz nehmen und damit nach
Deinem Gutdünken frei schalten und walten.«

		Minnele sah mit einem Blick zur Baronin auf, der flehentlich zu
sagen schien:

		»Helfet mir den schrecklichen Reichtum halten und verwalten, ich
bin ein Kind nur gegenüber solchen Dingen.«

		Die Baronin wehte mit den Spitzen ihres Battistsacktuches
leichthin über ihr schwarzes Seidenkleid und fuhr fort, ohne auf
Minneles Mienen acht zu haben:

		»Von allem, was der Onkel sonst noch hinterlassen, bin ich die
alleinige Erbin – doch das nebenbei ... Minnele, etwas anderes
und Bedeutsames hab ich Dir mitzuteilen. In Kürze ist es Folgendes.
Unter den Gütern, die ich vom seligen Onkel ererbt, befinden sich
Schlösser, Landgüter, verzinsliche Papiere aller Art. Die Personen,
die Anstalten, die Häuser und der Grund und Boden, auf denen meine
ererbtes Vermögen haftet, befinden sich mehr oder weniger weit von
hier, ich werde daher, einesteils um überall meinen Besitz zu
sichern, andererseits um persönlich, wo es nottut, mich zu zeigen,
von hier abreisen und Dich für einige Zeit allein – oder wenigstens
ohne meine Gesellschaft lassen.«

		Hier blätterte die Baronin etwas befangen in den Papieren auf
dem Tisch, wahrscheinlich nicht ganz unempfindlich gegen das
Erblassen Minneles, und so fuhr sie fort:

		»Ohnehin, liebes Minnele, wird es ja von nun an also werden
müssen, dass Du aus dem Verhältnis eines Kindes in das Verhältnis
einer jungen Witwe des Grafen von Lohenstein übergehst, Dein Leben
also von meinem trennst und ganz nach Deinen eigenen Wünschen
ordnest – versteh' mich recht, ich meine, dass Du selbständig wirst
in allem und jedem, ohne natürlich später meinen Umgang oder mein
Haus deshalb aufzugeben oder zu vermeiden.«

		Hier blätterte die Baronin, selber etwas blässer geworden,
schneller in den Papieren.

		Minneles Lippen zuckten, das Weinen stand ihr nahe.

		Alle Schwächen, welche sie bisher an der Baronin gesehen, waren
nicht im Stande gewesen, ihre Dankbarkeit und Neigung für die
zweite Mutter zu schwächen, welche sie einst mit kräftigen Händen
aus der verzagtesten Lebenslage heraus in so üppige
Glücksverhältnisse emporgehoben. Minnele war also bei dem Gedanken
an plötzliche Trennung auf das Allerschmerzlichste ergriffen.

		Die Baronin legte die geöffneten Papiere nach einer ziemlich
langen Pause wieder zusammen, sah von denselben auf, trocknete
flüchtig ihre Stirne und sagte weiter, indem sie ihr großes,
unruhiges Auge auf ein Bild an der Wand statt auf Minnele
richtete:

		»Ich meine also, Minnele, Du übersiedelst ohne Verzug von meinem
Hause hier nach Deiner Villa, ordnest dort, was Dir nicht genehm
und bequem ist ganz nach Deinem Behagen, nimmst Dir Dienerschaft,
so viel Du brauchst und wählest die Gesellschaft, die dir ansteht.
Da ich vor übermorgen keinesfalls von hier abreisen kann, so werde
ich Dir heute und morgen noch mit Rat und Tat in allem an die Hand
gehen, was die Verwaltung Deines Vermögens, die Bequemlichkeit
Deiner Umgebung und Deine geselligen Verbindungen anbelangt. Um
dies alles schneller und für Dich unbeschwerlicher zu vollbringen,
will ich heute mir Dir nach der Villa fahren und dort in
Gemeinschaft mit Dir die nötigen häuslichen Anordnungen treffen;
ich bleibe dann gleich nebst Eleonoren und Sabinen über Nacht bei
Dir in der Villa, fahre dann morgen mit Dir bei meinen besten
Freundinnen in der Stadt vor, Du sollst sie kennen lernen, um Dir
daraus Deine künftigen Vertrauten zu wählen; übermorgen reise ich
dann ab und hoffe, wenn ich wiederkomme, werde sich mein liebes,
braves Kind als junge, blühende, unabhängige Witwe bereits so
zurecht gefunden haben, dass es ohne Wehmut an die Tage denken
kann, welche wir in meinem Hause zusammen erlebt haben. Und jetzt –
weine nicht, Du gutes, närrisches Ding – jetzt komme, der Wagen
steht bereit, Deine Sachen sind bereits nach dem Landhause gebracht
worden – komm', in Dingen, die nicht zu ändern sind, muss man
lernen, schnell und kaltblütig zu verfahren, sonst kommt man
niemals über jene Wehmut hinaus, die beständig bemüht ist, uns als
Tränensack an alles Beschwerliche zu hängen.«

		Beide brachen wirklich ohne Verweilen auf und fuhren nach der
Villa des Grafen.

		Im Parke wurden sie bereits von der Baroness mit Sabinen
empfangen – und der blaue Kammerdiener bot, an den Säulen des Tores
stehend, seine Dienste der schönen Gräfin-Witwe an.

		Die Baronin erlaubte sich statt Minnele Rede und Antwort zu
geben, nahm die dargebotenen Dienste des Kammerdieners ohne
Weiteres an, gab ihm sofort ein halbes Dutzend Befehle zu
vollziehen und führte dann Minnele in jenen Flügel der Villa,
welcher von dem, wo sich das »Vermählungszimmer« befand, der
entgegengesetzten war.

		An der Hand der Baronin in ein prachtvolles Schlafgemach
eintretend, erblickte Minnele auf einem Stuhl – ihr schneeweißes
Reisebündelchen mit dem einfachen, ärmliche Dorfanzuge, den Minnele
ablegte, als sie in das Haus der Baronin kam.

		Mit einer Empfindung, die sich nicht beschreiben lässt, fiel
Minnele vor dem Stuhl auf die Knie, umfasste mit beiden Armen das
Bündelchen, drückte ihr glühendes Gesicht darauf, stieß Töne der
wundersamsten Freude aus, als ob sie ihre beste Freundin, die sie
schon gestorben wähnte, plötzlich lebend und jubelnd wieder vor
Augen hätte.

		Die Baronin ließ sie ruhig gewähren und sagte dann ernst und mit
großem Nachdruck:

		»Minnele! ... Ein Blick auf dieses Bündelchen und auf Deine
jetzige Umgebung mag Dich erinnern, Du werdest das Andenken an den
vortrefflichen Gründer Deines Glückes in Deinem Herzen pflegen wie
ein dankbares Kind. Du werdest Dein Gemüt in mancher nachdenklichen
Stunde mit dankbaren Gefühlen beschäftigen für den Mann, welcher
Dir für das einfach Reichen Deiner Hand am Sterbebette, das Werk
zweier Minuten, eine Reihe sorgenloser Lebensjahre bereitet hat.
Mein Kind, nicht jede gute Tat belohnt im Leben so schnell und so
verschwenderisch; Du hast es an Dir selbst erfahren, wie gut und
wie kümmerlich zugleich der Mensch auf Erden leben kann; täglich
sehen wir auch, welche Opfer, welche Schmerzen, welche Sorgen, ja
Schrecken das Leben denen als Beigabe auf den Weg mitgibt, welchen
es einmal die Wohltaten des Reichtums zugeteilt hat; – Dir, mein
Kind, scheint ein liebevolles Schicksal diese Schmerzen neben der
Freude erspart zu haben. Ich sage, es scheint so; erschrecke nicht,
dass ich annehmen, Dir könne aus Deinem Reichtum noch Unangenehmes
erwachsen – ich wüsste nicht, wieso das kommen sollte; aber
gesetzt, eine oder die andere Prüfung stünde Dir bevor, für diesen
Fall, mein Kind, setze alles ein, Freude, Hoffnung, Wünsche, selbst
Ruhe und Frieden, ja Dein Leben selbst – bevor Du das Andenken, den
vermutlichen Wunsch und Willen dessen, der Dich in dieses Glück
versetzt hat, durch Mienen, Worte, Klagen oder gar durch eine
undankbare Handlung entweihst. Kurz, mein Kind – Du bist durch ein
heiliges Sakrament der Kirche – die Gemahlin meines Onkels, Deines
Wohltäters – und danach richte Dich so in allen Gedanken, Worten
und Handlungen – als ob er noch lebte und als ob Du das Glück und
die Ehre desselben allein durch Deine Liebe und Treue zu machen und
zu erhalten hättest. ... So. Das sind meine letzten Worte,
welche ich Dir belehrend, ermunternd auf den Weg Deiner Zukunft
mitgebe. Amen  ...«

		Nun küsste die Baronin Minnele mit Hast, löste deren Arme
schnell von ihrem Halse und zeigte auf die Baroness, die, von
einigen Freundinnen begleitet, eben hereintrat.

		»Hier«, sagte die Baronin, »hier kommen Deine aufmerksamen
Freundinnen, welche Dich mit dem Innern der Villa bekannt machen
und Dich zerstreuen werden, solange ich mit Anordnungen in Deinem
Namen zu tun habe.«

		Der blaue Kammerdiener meldete, ob sich Gärtner, Kutscher und
das übrige Dienstpersonal der neuen, gnädigen Gebieterin vorstelle
und empfehlen dürften.

		»Jetzt nicht«, erwiderte die Baronin – »später – indessen mögen
sie alle getrost sein, ihre Stellen bleiben ihnen gesichert – nicht
wahr, Minnele?«

		Minnele war froh, dass überhaupt nur für sie geantwortet wurde
und sagte umso lieber »Ja«, als es sich um das Brot dienender
Menschen handelte.

		Nun entfernte sich die Baronin, und Minnele wurde lärmend
umringt von den jungen Damen.

		Man zog sie aus einem Gemache in das andere, durch Hallen, Säle,
Korridore, treppauf und treppab.

		Überall gab es zu loben, zu bewundern, zu beneiden, zu
beglückwünschen; Minnele wurde von Liebkosungen fast erdrückt und
mit Titulaturen dumpf und stumpf geredet.

		Hier und dort ließ sich die scheinbar sehr geschäftige Baronin
in einem Gemache der Villa überraschen und rief gewöhnlich:

		»Nun, Minnele, was meinst Du? Da habe ich nun manches neu
arrangiert, die Fauteuils, Tische, Stühle so und so statt so und so
herumrücken lassen; bist Du einverstanden?«

		Aber bevor Schön-Minnele noch ihre Meinung sagen konnte,
klatschten ihre Begleiterinnen schon entzückt in die Hände, riefen
ihre Bewunderung über den vortrefflichen Geschmack der Baronin aus,
flogen mit wehenden Kleidern lachend und schäkernd auf Sofas, in
Fauteuils und Lehnstühle und gaben in losen Worten ihr breites
Behagen kund.

		So ging es fort

		Um zwölf Uhr wurde ein gemeinsames Gabelfrühstück, um vier Uhr
ein ausgesuchtes Mittagessen und um acht Uhr der The ebenfalls
gemeinsam eingenommen.

		Es fehlte wenig, dass man sich nicht so weit vergaß, ein
heiteres Tänzchen auszuführen. Minneles Ernst und die Wachsamkeit
der Baronin wehrten dieser Frivolität im Hause der Nachtrauer.

		Dagegen wurde ein kostbares Pianoforte, das in einem der großen
Mittelzimmer stand, mit vierhändigen Partien aus Robert dem Teufel
fast in Trümmer gehauen.

		Es schien, als riefen Landhaus und Park erleichterten Herzens:
»Gott sei Dank, dass ihr geht!« als um halb zehn Uhr abends
Eleonorens Freundinnen aufbrachen, Abschied nahmen und sich
entfernten.

		»Bringt morgen eure neuangekommen Baroness vom Lande mit«, sagte
die Baronin noch am Tor des Parkes zu ihnen.

		Sie erklärte Minnele die Aufforderung, indem sie bemerkte, dass
die Tochter einer lange nicht mehr gesehenen Bekannten, die in
etwas gedrückten Verhältnissen auf dem Lande lebe, gegenwärtig in
der Stadt sei, »es würde die Mutter der jungen Baroness«, setzte
sie hinzu, »wahrscheinlich sehr freuen, wenn sie von einer
freundlichen Aufnahme ihres Kindes meinerseits hörte; lasse Dir
morgen und während meiner Abwesenheit das – wie ich höre – sonst
lustige Kind empfohlen sein ...«

		Minnele konnte sich durchaus nicht entschließen, die erste Nacht
in ihrem prachtvollen Schlafgemache allein zuzubringen, daher
musste Eleonora die Nacht mit ihr das Zimmer teilen.

		Um elf Uhr war Minnele eben im süßen Entschlummern, als ihr
zwischen Traum und Wachen die Melodie der Spieluhr aus dem anderen
Flügel der Villa ins Ohr tönte:

		Reich' mir die Hand, mein Leben,

Komm' in mein Schloss mit mir;

Es hilft kein Widerstreben,

Zwei Schritt' nur ist's von hier!

	
		
		Neuntes Kapitel

		Indessen ging die Nacht ruhig vorüber; Minnele erfreute sich
eines erquickenden Schlafes.

		Am nächsten Morgen hielt der Wagen der Baronin vor dem eichenen
Tor des Parkes; die Baronin und Minnele fuhren nach der Stadt, um
sich vor einigen sehr vornehm betitelten Damen, Freundinnen der
Baronin, zu zeigen.

		Es würde nicht schwer sein, eine lebendige Galerie seltsamer
Portraits hier aufzustellen, wäre uns Raum für solche außer dem
Rahmen unseres Lebensbildes liegende Charakterschilderungen
gegeben; nur so viel sie im Vorübergehen angedeutet, dass Minnele
trotz aller Pracht der Toiletten und sonstigen Umgebungen nicht
freundlich erbaut war, weder von dem Anblick der Personen noch von
deren Gebaren und Unterhaltungen.

		Gegen ein Uhr hielt der Wagen der Baronin in der sehr lebhaften
Brigittenstraße.

		Beim Aussteigen und während ihren Vortretens unter die Wölbung
des Hauses 67 sagte die Baronin zu Minnele:

		»Du hast nun in kurzer Zeit fünf Damen des besten Rufes und
Charakters gesehen; ob sie dir gefallen, kann ich nicht wissen und
will deiner Neigung auch keinen Zwang antun. Die Dame aber, welche
wir jetzt besuchen, mein Kind, empfehle ich deinem Umgang
ausdrücklich und mit der besten Absicht; sehe sie dir genau an und
wähle sie dir später zur vertrauteste Freundin.«

		Die so angelegentlich empfohlene Dame wohnte eine Treppe
hoch.

		Zufälliger Weise war daselbst die Türe der Vorhalle offen, und
die Baronin trat, wahrscheinlich in der Zerstreuung, ohne weiteres
Zeichen der Anmeldung durch die Türe in ein Vorzimmer, wo sich
seltsam genug im Augenblicke auch nicht ein dienstbares Wesen sehen
ließ.

		»Wunderlich. Was ist denn das?« sagte die Baronin, sich nach
allen Seiten umsehend – »Kein Mädchen – kein Diener, der uns melden
könnte.«

		Da erblickte sie auf einmal zu ihrer geringen Erbauung durch
eine offene Zimmertüre ihre durchaus ehrenwerte Frau und Freundin,
wie sie, noch im Morgenkleide, von einem jungen Manne ziemlich
lustig verfolgt, ergriffen und ohne viele Umstände geküsst
wurde.

		Die Baronin drehte sich schnell zur Seite, wo Minnele stand, um
zu sehen, ob diese von der Szene schon Notiz genommen – als ihr ein
zweites Bild häuslicher Liebe in die Augen stach; indem das
Kammermädchen dort in des Korridors sanfter Biegung keinen Anstand
nahm, den Lippen eines zweiten Herrn ungestörten Zutritt zu den
Lippen ihres eigenen Mündchens zu gestatten.

		Die Baronin, im Augenblicke der Gefahr von jeher am
entschlossensten, gab durch ein etwas lebhaftes Husten den arglosen
»Wanderern auf der Freude Spur« ein Zeichen:

		»Dass nicht jeglichem jedes wohl geziemt vor anderen« –

		Und siehe da!

		Plötzlich floh der Herr aus dem Zimmer, es floh
auch die Fraue;

Und es floh auch der Herr Nummer II vor dem Mädchen. Das
Mädchen

Selbst, so geziemte es sich, enteilte dem Arme des
Schlimmen ...

		Minnele hatte alles gesehen.

		Was war zu tun?

		Man traf eben, wie es bei Bankerotten zu gehen pflegt – ein
»Arrangement«.

		Was die Tatsachen verdorben hatten, das konnte ja eine gewisse
weltmännische Ruhe und Würde im Betrgagen zur Not wieder ins
Gleiche bringen.

		Eine Glocke tönte jetzt heftig aus dem Zimmer; das Kammermädchen
führte die Baronin und Minnele ziemlich gefasst in ein Gelass und
bat sie mit einem Anstande, der nur je in einem Vorzimmer blühte,
die Gefälligkeit haben zu wollen und einige Augenblicke zu
verziehen – flog dann mit des Sturmwindes Eile an die Quelle des
Glockenschalles und kam nach wenigen Augenblicken mit der frohen
Kunde zurück, die Frau Gräfin freue sich, die Damen zu
empfangen!

		Die »Frau Gräfin« hatte nur in aller Geschwindigkeit ihren
idealen Morgenanzug etwas geordnet und kam den eintretenden Damen
bis an die Türe so gefasst und »jovial« entgegen, dass es eine
helle Freue war zuzusehen, wie sie an den Hals der Baronin flog,
sie küsste und mit liebholdester Herzlichkeit ausrief:

		»Meine Freundin! Liebe Baronin! Schwester!«

		Die Baronin blieb der Freundin an Zärtlichkeit nichts schuldig,
stellte dann Schön-Minnele als ich süßes Kind und »verwittibte
Lohenstein« vor, worauf man Platz nahm und jene Art Konversation
begann, welche gewissen Staatsvisiten eigen zu sein pflegt.

		Die »Gräfin« war eine noch junge Frau, kaum über
siebenundzwanzig Jahre hinaus.

		Sie war dunkelblond, trug sehr glatte Scheitel, welche ihr zwar
feines, aber fast zirkelrundes Gesicht wahrscheinlich kleiner
erscheinen lassen sollten. Große, hellblaue Augen, die etwas
ungewöhnlich hervortraten und von dunklen Wimpern und Brauen
beschattet wurden, ein allerliebstes Stumpfnäschen und ein kleiner
Mund, dessen rote, schwellende Lippen wohl begreiflich machten,
dass von Zeit zu Zeit ein Räuber Jaromir nach diesem Granatenschatz
lüsterte – das einzeln und zusammen berechtigte das Gesicht der
Frau Gräfin unbedingt zu einer Ehrenstelle in der Galerie
weiblicher Schönheit; leider war die Gestalt der Dame bereits weit
über das Ebenmaß einer frohen Fülle hinaus.

		Im Ganzen war der Eindruck, den die Erscheinung der Gräfin
machte, ein angenehmer; er wäre ohne Frage ein gewinnender gewesen,
wenn aus dem Gespräche und aus dem Betragen der Dame ein von wahrer
Würde getragener Charakter hervorgeleuchtet hätte.

		Aber da fehlte es doch überall.

		Ein so leichtfertig-sinnlicher Geist wehte aus der heiteren
Lebendigkeit der schönen Dame hervor, dass Minnele, die mit
Herzlichkeiten überhäuft wurde, sich doch einer Anwandlung von
Abneigung nicht erwehren konnte.

		Nach einer halben Stunde etwa sagte die Baronin:

		»Minnele, unsere Besuche sind zu Ende. Ich habe noch in der
Stadt zu tun. Du magst also jetzt allein heimfahren, dann sendest
du mir den Wagen wieder hierher zurück; ich werde nachkommen.«

		Minnele stand auf und empfahl sich, nicht ohne noch bestens
liebkost und wiederholt zu künftigen Besuchen und zu inniger
Freundschaft von der schönen Gräfin eingeladen zu werden.

		Als Minnele langsam die Treppe des Hauses herunterging, wurde
sie über manches nachdenklich, was ihr während dieser Besuche
aufgefallen war.

		Sie vertiefte sich in diese Betrachtungen so sehr, dass sie kein
Auge und Ohr zu haben schien für das, was um sie her vorging.

		Erst auf den untersten Stufen der Treppe wurde Minnele
aufmerksam auf die seltsam unsicheren Schritte, welche hinter ihr
die Treppe herunter kamen.

		Minnele hielt sich daher, halb noch in Gedanken, an das
Treppengeländer, um denjenigen, der etwa zugleich mit ihr die
Stufen hinunter wollte, neben sich vorüber zu lassen.

		Indessen beeilte sich der geheimnisvolle Treppenwanderer nicht,
an Schön-Minnele vorüber zu kommen. Es zeigte sich nur einmal links
neben Minnele der Saum eines Männerhutschirmes, der sich aber
schnell wieder zurückzog, worauf – tripp, trapp, trapp, tripp – die
behutsamen, ängstlichen und schweren Schritte wieder ein und zwei
Stufen hinter Minnele hörbar wurden.

		Minnele eilte nun die letzten Stufen rasch hinab und blickte
dann verwundert zurück – sie blieb aber gleich vor Erschütterung,
Freude und Wehmut wie angewurzelt stehen.

		»Justus Erdlein«, rief sie – »Erdlein!« und vermochte keine
Silbe weiter hervorzubringen.

		Erdlein, das Blaumeisle, war es wirklich.

		Er hatte zuvor seinen Esskorb nach dem vierten Stock des Hauses
tragen wollen, war auch schon einige Stufen über die Treppe des
zweiten Stockes emporgekommen, als er eine Vortüre des ersten
Stockes aufgehen hörte – und Schön-Minnele heraustreten sah.

		Fieberhaft von Gefühlen aller Art geschüttelt, stellte er seinen
Esskorb nieder und schlich – vielmehr wankte der Erscheinung
Minneles nach wie Hamlet dem Geiste seines Vaters; – sein Atme
stockte, seine Lippen zuckten – und als er sich auf der Treppe,
seitwärts vortretend, noch einmal versichert hatte, dass es Minnele
wirklich, leibhaftig sei, der er folge, da kannte seine Verwirrung,
sein Jubel, seine gutmütige Raserei keine Grenze mehr, und es war
in der Tat unvergleichlich, wie er auf Minneles herzliche und
gerührte Anrede in der Halle dastand, zitternd an allen Gliedern,
die Hände krampfhaft reibend, zweifelhaft, ob er vor Minnele stehen
oder lieber gleich auf seine alten, bebenden Knie niedersinken
solle –

		»Minnele, Minnele«, jubelte er in allen Tonarten vor Entzücken –
»Minnele! Ha! Ha! Ha! Ich habe dich gesucht, Minnele und gesucht,
Minnele – und nicht gefunden – und, o Minnele, habe für dich so
viel auf dem Herzen gehabt – o lass mich deine Hand fassen und sie
drücke und dir sagen und erzählen, Minnele – o Gott, o Gott – es
erstickt und erdrückt mich, wo soll ich anfangen, wo soll ich
aufhören?«

		Er tat nun doch seine alten Beinen den Gefallen und sank auf die
Knie nieder und erfasste Minneles beide Hände und rief:

		»Gelt, Minnele, gelt? Und ich bin dir auf und davon und bin dir
ausgerissen auf der Wanderung damals wie ein Spießgeselle des
verschworenen Feindes; wie ein elender Wicht, ein unsauberer,
wortbrüchiger, herzloser, schöntuerischer und doch am Ende
treuloser, lumpiger, jämmerlicher Mensch« –

		»Ei, lieber Erdlein, was klagt Ihr um das noch an! Das ist lang
vergeben und vergessen – stehet auf, stehet auf«, sagte Minnele im
Tiefsten gerührt.

		»Wie kann ich aufstehen, wenn du glaubst, ich bin doch schuldig,
ich bin doch fort damals wie ein lotteriger, scheinheiliger, Ja
sagender und Nein tuender Bösewicht, der von Sünde und Schande
rotglühend durch die Welt läuft wie ein Feuerzeichen aus der
untersten Hölle« –

		»Erdlein«, sagte Minnele und entzog ihm ihre Hände, die sie
bittend faltete: »Erdlein, stehet auf, stehet auf, es gehen immer
fremde Leute hin und her, unser Kutscher wird euch sehen – stehet
auf und redet nicht so wütig, Erdlein, ich hab' mir ja immer
gedacht, Ihr seid nicht schuldig, Ihr könne nicht schuldig sein –
mein Weh damals ist bald vorüber gewesen. Jetzt steht auf und
lasset uns anderes reden, und wie ihr lebt und wie es unseren
Landsleuten geht – ich habe ihnen alle vergeben – und was es daheim
Neues gibt und was Ihr sonst noch – Stehet auf! Stehet auf!«

		Erdlein erhob sich und schien auf einmal gefasster zu
werden.

		»Du hast mich niemals für schuldig gehalten – gut, o gut
Minnele, gut ... Was es sonst gibt? O Minnele, deine Mutter –
Wolfgang Granach – Minnele – ach, was soll ich nur zuerst sagen? –
die Fähringer Toni ...«

		Im ersten Stock des Hauses ging die Vortüre auf, und die Baronin
wurde hörbar, wie sie sich von ihrer Freundin empfahl, um einen
Gang zu machen und wieder zu kommen.

		»Gott, mein Gott«, sagte Minnele voll Bedrängnis, »Da höre ich
droben die Baronin kommen – Erdlein, ich muss jetzt fort, lieber
Erdlein« –

		»Minnele, sag', sag', hast du deiner Mutter
daheim  ...«

		Die Vortüre oben wurde geschlossen, die Schritte der Baronin
wurden auf den obersten Stufen der Treppe hörbar-

		»Erdlein, ich muss Euch verlassen, ich muss Euch bitten, Erdlein
– ich habe den strengen Befehl, dass ich mit niemand, wo es sei,
wer es sei  ...«

		»Nur das eine, nur das eine, Minnele, hast du deiner Mutter
daheim keine Nachricht geschickt?«

		Ich habe – Lebet wohl, o lieber Erdlein – meiner Mutter habe
ich  ...«

		Die Fußtritte der Baronin wurden näher und näher hörbar –
Minnele ging, floh dem Tore zu... 

		»Hast du deiner Mutter daheim geschrieben?« stöhnte Erdlein
atemlos ihr folgend.

		»Lebet wohl – ich habe ihr geschrieben« –

		»Ihr Gruß geschickt?«

		»Ich habe ihr geschrieben« –

		»Ihr Nachricht – Geld geschickt?« –

		»Geschrieben und Geld geschickt – Lebet wohl, Erdlein, lebet
wohl«, rief Minnele noch am Tore mit gepresster Stimme.

		»Wo bist du? Wo wohnst du?« fragte Erdlein noch in fieberischer
Freude über Minneles letzte Antwort; aber es war zu spät, in der
nächsten Minute saß Minnele im Wagen, der Kutscher schloss den
Wagenschlag, schwang sich auf den Bock, und die Pferde zogen
an.

		In der Verzweiflung, wieder nicht zu erfahren, wo Schön-Minnele
wohne, erwachte in Erdleins Busen ein fanatischer Entschluss, der
denn auch mit Blitzesschnelle ausgeführt wurde.

		Bis auf diesen Entschluss alles um sich herum vergessend und Hut
und Esskorb im Stiche lassend, sprang Erdlein mit wenigen Sätzen
zum Tore hinaus und auf den Wagen zu und schwang sich noch im
Augenblicke, als derselbe schon in Gang gekommen war, rückwärts auf
eine schmal hervorstehende Eisenplatte; er hätte augenscheinlich
wieder herunterfallen müssen, wenn er sich nicht rechts und links
zugleich mit nervigen Händen krampfhaft festgehalten und so in
seiner Lage um jeden Preis erhalten hätte.

		Es war denn nun ein wunderliches Schauspiel, den grauköpfigen
Alten bloßhäuptig, mit vor Anstrengung fast verzerrten Zügen, aber
ein reines, herrliches Feuer der Begeisterung in den Blicken, einer
pfeilschnell hinfliegenden Equipage hintenauf sitzen zu sehen.

		Minnele hatte keine Ahnung von der Nähe Erdleins, bis man
außerhalb der Vorstädte ins freie Feld gekommen war, wo der Wagen
rechts einbog und eine einsame Straße nach der Anhöhe mit
Landhäusern dahinfuhr.

		Hier drehte Erdlein, soweit es anging, seinen Kopf gegen die
Vorderseite des Wagens und rief leise:

		»Minnele – Minnele« –

		Die Angeredete, ohnehin eben lebhaft mit ihren Gedanke bei dem
guten Alten, den sie fern in der Stadt wähnte, erschrak nicht
wenig, dessen Stimme so auf einmal hinter sich zu hören.

		»Erdlein – um Gotteswillen, seid Ihr da – seid Ihr
mitgefahen?«

		»Minnele«, fuhr Erdlein fort – »Minnele, ich werde mich nicht
mehr lange halten können – Minnele, ich muss wissen, was du bist,
wem du gehörst, wo du wohnst?« –

		»Ja, Erdlein, wir müssen noch reden miteinander – wir müssen uns
bald, bald wieder sehen ... Könnt Ihr dort die Landhäuser
unterscheiden, Erdlein?«

		»Ja!«

		»Auch das mit den Säulen vor dem Tore und mit der weißen Mauer
um den Garten? Es hat kein Haus mehr solche Säulen und eine
Gartenmauer so hoch« –

		»Ich seh's, ich seh's  ...«

		»Erdlein, unten gegen die Straße hin – in einer Ecke steht ein
großer Nussbaum, er legt seine Äste auf die Mauer – Erdlein, wenn
Ihr Euch morgen oder übermorgen ein Stündchen Schlaf abbrechen
könntet« –

		»Den Schlaf einer Nacht, einer Woche, Minnele« –

		»Gut, Erdlein, gut ... An dem Nussbaum würde ich über die
Mauer sehen und mit Euch reden, Erdlein, um elf Uhr oder um zwölf
Uhr in der Nacht« –

		»Ich komme heute, so wahr ein Vater im Himmel ist ...«

		»Versprecht es nicht mit einem Schwur, Erdlein, Ihr könntet
gehindert sein, kommt, wann Ihr könnt – ich will jede Nacht an den
Nussbaum schleichen« –

		»Heute, Minnele, heute ...«

		»Gut, heute, Erdlein ... Aber nur eins noch, warum habt Ihr
Wolfgang Granach genannt – warum wegen meinen Briefen an die Mutter
nachgefragt?«

		»Weh mir, Minnele... Meine Handkraft verlässt
mich... Ich muss hinab vom Wagen – ich muss hinunter – lebe
wohl – ich komme, Minnele, ich komme ...«

		Plumps!

		Erdlein sprang und fiel zugleich vom Wagen, taumelte wie
betrunken hin und her, machte einen Fehltritt und fiel in das hohe,
trockene Gras des Straßengrabens.

		Da er sich nicht wehgetan hatte und sonst auch nach solcher
Anstrengung sanft gebettet lag, so ließ sich's Erdlein wohl sein in
seiner neuen Lage und beschloss, so lange liegen zu bleiben, bis
der Schwindel seines Gehirns und die schwellende Freude seines
Herzens etwas verdampft sein würden.

		Man kann wohl sagen, dass noch niemand so sanft und glücklich
gelegen, der in einen tiefen Straßengraben gefallen.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Minnele hatte den Justus Erdlein, ihren Landsmann wieder
gesehen, hatte ihrer Mutter erwähnen und den Namen Wolfgang Granach
nennen gehört: Was hätte es mehr bedurft um eine teure Welt von
Gedanken und Empfindungen in ihrer Brust zu erwecken?

		Das Bild der Heimat lebte wieder farbenhell vor ihrer Einbildung
auf, das Liebe in derselben erschien ihr lieblicher, und das
Widerwärtige hatte ihren grellen Ton verloren.

		Mit der Hast eines entzückenden Gedankens stellte sich der
Entschluss in Minneles Gemüt fest: sobald die Baronin abgereist
wäre, die Stadt zu verlassen und nach der Heimat zu eilen.

		Als Minnele vor der Villa ankam und ausstieg, ließ sie den
Kutscher nicht die Glocke ziehen, sie hatte gesehen, dass die
Baronin den Schlüssel zum Parktor in den Wagen gesteckt habe, und
so benützte sie ihn, um leise zu öffnen und in den Park zu
treten.

		Rechts unter den Anlagen von Waldbäumen hörte Minnele die
tollheiteren Stimmen der Baroness und ihrer Freundinnen; sie ging
daher links einen versteckten Sandweg nach dem Hause, um noch eine
Weile mit ihren Gedanken allein zu sein.

		Auf ihrem Zimmer legte Minnele, glühend vor Bewegung, ihren Hut
und ihre Mantille ab und ging so auf und nieder.

		Warum hatte Erdlein so heftig gefragt, ob Minnele ihrer Mutter
geschrieben, ob sie ihr Geld geschickt habe?

		Minnele dachte beunruhigt hin und wider; sollte Erdlein
vernommen haben, dass weder Briefe noch Geld an ihre Mutter gelangt
seien?

		Das wäre freilich entsetzlich gewesen.

		Indessen konnte sich Minnele bei ihrem Vertrauen auf die Baronin
wohl beruhigen, denn diese hatte die Briefe stets in ihrer
Gegenwart gelesen, mit dem Gelde beschwert, geschlossen und auf die
Post geschickt.

		Wenn auch einer von den Briefen zufällig verloren gegangen, die
anderen mussten doch richtig angekommen sein.

		Hatte doch die Baronin selber gleich anfangs an die Mutter heim
geschrieben, ob sie einverstanden sei, dass Minnele wie ihr (der
Baronin) Kind betrachtet und gehalten werde; und auf diesen Brief
war, wie die Baronin versicherte, eine freundliche und froh
zustimmende Antwort gekommen mit Grüßen und Ermahnungen an Minnele,
der neuen Mutter in allem zu folgen und ihr stets Freude zu
machen.

		Wenn auch Minnele diesen Brief niemals zu Gesicht bekommen, so
wär' es ihr doch wie eine Versündigung an Treu und Glauben
vorgekommen, an dem Vorhandensein dieses, angeblich im Namen der
Mutter vom Pfarrer des Ortes geschriebenen Briefes zu zweifeln.

		Minnele beruhigte sich daher und dacht, daheim werde man wohl
die Versicherungen nicht recht glauben wollen, dass sie (Minnele)
so schnell ihr Glück gemacht, und daher eben kämen die wunderlichen
Nachfragen.

		Dass Minnele noch keine Antwort von der Mutter erhalten, das war
begreiflich genug, da Minnele wohl wusste, wie schwer es mit dem
Briefschreiben auf dem Lande geht, namentlich wenn ein Brief einer
vornehmen Herrschaft zu Gesicht kommen soll; Minnele hatte daher
ihre Mutter der Mühe des Briefschreibens wenigstens während der
ersten paar Monate enthoben und nur gebeten, ihr später
gelegentlich einmal zu schreiben.

		Mehr und tiefer verwirrte Minneles Herz der Name Wolfgang
Granach.

		Wolfgang musste wie jedermann die Nachrichten über Minneles neue
Glücksumstände auch vernommen haben. –

		Welchen Eindruck machten sie auf ihn? Freuten sie ihn? Oder
schmerzten sie ihn, weil er nun jede Brücke zwischen Minnele und
ihm abgebrochen wähnte? Hatte er dem Erdlein geschrieben oder
geheime Botschaft geschickt, dass er Minnele auskundschaften und
ihm schreiben möchte? War Wolfgang, durch den Gedanken, Minnele
schon verloren zu haben oder durch Zögern auf ewig zu verlieren,
siegreich gegen seinen Vater aufgetreten und hatte er diesen so
weit zu einer Entscheidung bestimmt, dass er seine Einwilligung in
die Liebespläne Wolfgangs geben wolle, sofern nur Minnele noch zu
haben sei?

		O, was war es nur, was war es?

		Minnele stand, als sie dieses dachte, am offenen Fenster stille,
ihre Fragen gleichsam durch ihr nachdenklich stilles, herrliches
Auge an das stille, tiefe Blau des Himmels richtend. Den
Zeigefinger ihrer rechten Hand legte sie dabei über die Lippen, und
ihr schwanenweißer, runder, süßer Arm wurde zur Hälfte zwischen dem
schwarzen Spitzenärmel ihres Kleides sichtbar.

		Welch ein Bild aus Himmelshöhen zwischen dem irdischen Rahmen
eines Fensters hingestellt!

		Ohnehin konnte sich jede Stunde dort ein übles Gerücht über ihre
Vermählung verbreiten – Minnele musste persönlich erscheinen, um
die Wahrheit auszusprechen, bevor sich die Unwahrheit breit machen
konnte.

		Minnele beschloss also, nach der Baronin ohne Verweilen heimlich
abzureisen. Sie wollte heut' Abend den Justus Erdlein bitten, ihr
eine zuverlässige Landsmännin als Begleiterin auszusuchen; von
Daheim erst wollte sie an die Baronin alles aufrichtig schreiben
und sie um ihr Zeugnis wie um die feierliche Aussage des Priesters,
des Doktors und Advokaten über die stattgehabte Vermählung
bitten.

		Mit solchen Aktenstücken in der Hand gedachte sie jedwede
Unwahrheit zu Boden zu schlagen.

		Mitten unter Gedanken und Entschlüssen war es, als Minnele,
wieder auf und ab gehend, die Baroness Eleonora die Treppe
heraufkommen hörte.

		»Nun, Minnele«, rief diese ins Zimmer tretend, »ei, das ist ja
abscheulich, dass Sie heimkommen, ohne mich und die Freundinnen ein
Sterbenswörtchen wissen zu lassen. Wo bleiben Sie denn? Was treiben
Sie! Hätte uns der Gärtner nicht verraten, dass Sie hier sind, wir
wüssten noch immer keine Silbe davon!«

		Minnele entschuldigte sich, so gut es ging.

		»Nein, nein«, fuhr Eleonora fort, »Sie müssen die vornehme
Gräfin nicht so einsam spielen; kommen Sie herab in den Park, die
Freundinnen sind hier, auch die junge Baroness vom Lande ist hier;
sie wünscht so glücklich zu sein – der schönen Herrin des Hauses
vorgestellt zu werden.«

		Minnele ging mit der Baroness hinab.

		Von den Waldbaumgruppen herüber tönte noch immer das helle Rufen
und Lachen der Freundinnen.

		Die Baroness, vielleicht besorgt, Minnele könne, wenn sie
plötzlich auf dem Spielplatz erschiene, manches Unziemliche sehen,
sagte daher:

		»Minnele, es wird Ihnen angenehmer sein, hier im Schatten der
großen Linde die jungen Damen zu empfangen; habe Sie daher die
Güte, hier zu warten, ich rufe sie her.«

		Minnele fühlte keine Versuchung zur Eile und sagte daher
zustimmend und halb in Gedanken:

		»Gut, gut, ich warte hier.«

		Die Baroness eilte fort, und Minnele setzte sich auf eine Bank
unter die Linde, indem ihre früheren Gedanken bald wieder in
Bewegung kamen.

		Da Eleonorens Freundinnen Verstecken spielten und sich im Park
ziemlich weit zerstreut hatten, so war es nicht leicht, sie bald
zusammen zu bringen.

		Indem sich nun Eleonora die Mühe gab, Generalmarsch mit ihrer
Zunge zu schlagen, traf es sich, dass zufällig die angekündigte
»Baroness vom Lande« in der Absicht, sich zu verstecken, durch den
Park hinschlich – und zuletzt bis vor die Linde herankam, unter
welcher Minnele saß.

		Im Eifer des Spieles hatte die, wie es schien, trefflich
heimische »Baroness vom Lande« nicht bemerkt, dass jemand unter der
Linde saß, und Minnele selbst war zu lebhaft in Gedanken, um das
Nahen der Fremden zu gewahren; erst als diese und Minnele sich auf
sechs Schritte einander gegenüber standen, blickten beide fast im
gleichen Momente auf und sahen sich an.

		Von Minneles Wangen wich alle Lebensfarbe.

		Auch die »Baroness vom Lande« wurde blass wie die Wand, starrte
Minnele eine Weile an und griff nach einem jungen Lindenstamme, um
sich aufrecht zu erhalten.

		Aber nur kurze Zeit dauerte dieses Erblassen, Wanken und
Erstarren.

		Dann schlug »die Baroness vom Lande«, indem sie bis unter die
Stirnhaare kirschrot wurde, ein gellendes Gelächter auf, welches
wohl angetan war, durch den Park hin mit großem Befremden gehört zu
werden.

		Die Fremde oder besser »die Baroness vom Lande« – war niemand
anderes als die Toni Fähringer, Minneles Landsmännin, liebholden
Angedenkens von der Reise her.

		»Hast du geglaubt«, begann diese jetzt, als Minnele sich nicht
zu regen und zu fassen vermochte – »hast du geglaubt, du allein
könntest tugendhaft sein und in Samt und Seide gehen? Hast du
geglaubt, dein schönes Gesicht habe Patent genommen auf Ohrringe
und Spangen, Brillanten, Atlasschuhe und Spitzen? Ha! Ha! Ha! Wir
sind auch noch da! Lass fahren Sittsamkeit und guten Namen; lass
fahren Angst und Sorge um deinen Ruf, unsere Tugend hat ein Gesicht
und einen Namen – Minnele, sieh' her, wir gehen in einer Farbe und
in einem Stoff von Samt und Seide!«

		Dabei warf sie ihr Kleid nach der Seite, dass es sich vor
Minnele ausbreite, und lachte eine Weile ohne Unterbrechung.

		Und in der Tat, überraschend genug musste es sein, dass Toni
Fähringer in demselben Anzuge vor Minnele stand, in welchem diese
bei ihrer letzten Domfahrt der eifersüchtigen Landsmännin
erschienen war.

		Die Fähringer-Toni wollte eben fortfahren, ihre Wortgeisel zu
schwingen, als in einiger Entfernung die Stimme Eleonorens gehört
wurde, welche rief:

		»Antonia! Liebe Antonia! Baroness Antonia!«

		Und nach wenigen Augenblicken erschien die Ruferin selbst unter
der Linde, begleitet von einigen Freundinnen.

		»Ei! Siehe da!« fuhr sie fort: »Wie ich sehe, hat die neue
Bekanntschaft der Frau Gräfin und der Baroness schon ohne mich
begonnen; und zur großen Freude der Freundin vom Lande. Ich habe
Ihr freudiges Lachen vernommen, Antonia, nun was hat Sie denn auf
einmal so außerordentlich lustig gestimmt, was hat es denn
gegeben?«

		Während Eleonorens Freundinnen mit Befremden auf Schön-Minneles
leblose Mienen blickten, nahm Toni Fähringer die Baroness bei der
Hand, führte sie lachend einige Schritte seitwärts, um ihr zu
sagen, welche seltsame Zusammentreffen zwischen ihr und Minnele
stattgefunden; aber da hörte man plötzlich ganz in der Nähe die
Stimmer der Baronin, welche aufgeräumt rief:

		»Kinder! Kinder! Nun, liebes, lustiges Volk, was macht ihr, was
treibt ihr denn da? Geht es wieder toll und lärmend genug her?«

		Sie kam näher und gab, weil ihr vor Eile warm geworden war,
rechts und links an die herzuspringenden jungen Damen Hut und
Sommershawl ab; dann hier und dort herzlich die Hände drückend,
sagte sie, ganz unter die Linde tretend:

		»Nun, Minnele? Nun, Eleonora! Wie steht's? Ist die neue
Bekanntschaft gemacht? Nun, ich hoffe, sie wird wachsen, blühen und
Früchte tragen, zur Freude meiner Freundin, der Frau Baronin auf
dem Lande!«

		Diese Worte waren kaum gesagt, als Minnele, das Bewusstsein
verlierend, ohnmächtig auf die Bank hinsank... 

	
		
		Elftes Kapitel

		»Was ist denn vorgefallen zwischen dir und ihr?« sagte Eleonora
sehr erschrocken und leise zur Toni Fähringer, sie geheimnisvoll
bei Seite führend – »Mir scheint, diese Ohnmacht schreib sich von
eurer Unterredung her!«

		Toni Fähringer, plötzlich sehr ernst geworden und wahrscheinlich
von der Baronin nichts Gutes befürchtend, legte ihren Zeigefinger
über ihre Lippen und sagte, indem sie besorgt nach der sich wieder
erholenden Ohnmächtigen schielte:

		»Bst! Um alles in der Welt; sage nichts, sie still, sei
still ... Ich will dir später einmal ... Sieh' sieh', es
wird besser, sie kommt zu sich, sie schlägt die Augen auf ...
Komm, dass sie mich nicht gleich erblickt – ich will dir später
alles sagen: weg, weg – oder bleib du hier, ich will mich eine
Weile verlieren ...«

		Sie ließ die Han der Baroness los und schlich gegen die
Waldbaumgruppe des Parkes davon.

		Minnele hatte sich so weit erholt, dass sie, gestützt auf den
Arm der Baronin, nach dem Hause und auf ihr Zimmer gehen
konnte.

		Sie bat dringen, nicht nach dem Doktor zu schicken, denn es sei
ihr so schon besser; aber lieb und gut wäre es, fügte sie hinzu,
wenn sie ein wenig allein sein dürfe, denn sie wolle zu Bette.

		Die Baronin ging bereitwillig auf diese Bitte ein und sorgte
dafür, dass Minnele allein und von allem Lärmen sicher auf ihrem
Zimmer bleiben konnte.

		Auf die Frage der Baronin, wie sich ein so schnelles Unwohlsein
habe einstellen können, erwiderte Minnels ausweichend, sie könne es
nicht sagen, es werde aber bald und vorüber sein.

		Indessen war die Baronin kaum aus dem Zimmer, als sich Minnele,
angekleidet, wie sie war, über ihr Bett hinwarf und in einen Strom
von Tränen ausbrach.

		Die bodenlos rohe Beleidigung einer Erzfeindin, die statt alte
Vergehen gut zu machen, dieses neue, größer hinzugefügt hatte,
schmerzte Minnele unaussprechlich.

		Welch' ein grässlicher Sinn lag in den Worten der Toni
Fähringer! Welche Anschuldigung! Und mit welcher schändlichen
Frechheit waren diese Worte nach Minneles schuldlosem Haupte
geschleudert worden!

		Aber nun – nun diese beim ersten Blick, nach dem ersten Wort
erkennbare Elende sollte das Kind einer adeligen Dame vom Lande,
eine Freundin der Baroness, eine Schutzbefohlene der Baronin sein;
man hatte sich die Mühe gegeben, diese Verworfene feierlich
anzukündigen, liebevoll aufzuführen, in Minneles Kleider zu stecken
und als künftige Freundin bestens anzurühmen!

		Ah! ... Ah! ...

		Wie sich auf einmal gewisse Erinnerungen in Minneles Gemüt
regten!

		Hatte nicht ihre Mutter vor der Abreise aus der Heimat schon
Winke fallen lassen über die großen Gefahren für Mädchen in den
Städten? Hatte nicht Justus Erdlein am ersten Morgen der Wanderung
wie ein väterlicher Freund über dasselbe Kapitel zu den Mädchen
wohlmeinende Worte gesprochen? War nicht das Gespenstergesicht
Seiner Exzellenz halb und halb in Folge dieser Verwarnungen dem
Minnele eine so Schauder erregende Erscheinung geworden?

		Ach, gleich die erste Frau, bei welcher Minnele in Dienste
treten wollte, die Frau des Hofadvokaten hatte dem schönen Kinde
laut und liebevoll den Segen mitgegeben: Mögest du bewahrt bleiben
vor den Gefahren dieser großen, schlimmen Stadt ...

		Minnele prüfte erschrocken und mit schnellem Überblick das Leben
im Hause der Baronin, besah die seltsamen Vorfälle desselben zum
ersten Male nicht mit dem verklärenden Auge eines von Dankbarkeit
erfüllten Kindes, verweilte mit Unruhe bei den Szenen des Balles,
gedachte mit neuer Verwunderung der Verkleidung der Zofe, sah mit
verstärktem Schauder den jungen Mann aus dem Fenster der Baroness
Eleonorens steigen. –

		Ah! Man hatte sich nicht gescheut, offenbare Lügen mit
Kaltblütigkeit und Würde vorzutragen – man hatte sich betrunken –
man hatte im Taumel des Rausches Bruchstücke gemeiner Lieder
gelallt – man hatte eine Elende, eine Verworfene, in der
Voraussetzung, dass sie Minnele nicht kenne, zu einer Vertrauten
und Freundin auserlesen und empfohlen – wie? Geschah das wohl, um
Minnele durch sie in guten Sitten unterweisen zu lassen?

		Nein, an gemeinen Umgang dachte man sie zu gewöhnen.

		Wer stand nun dafür, dass Eleonora und ihre Freundinnen etwas
Besseres waren als diese Fähringer? Wer stand dafür, dass die
Baronin selbst – o schrecklich, entsetzlich,
entsetzlich! ...

		Was war am Ende die ganze Geschichte mit dem sterbenden Onkel,
die Szene mit dem Heiratsakt am Sterbebette? ...

		Minnele setzte sich auf einmal, als ob sie ein markerstarrendes
Gespenst vor Augen hätte, am Rand des Bettes steif empor, presste
ihre rechte Hand krampfhaft in die Decke des Bettes, fuhr mit ihrer
linken Hand langsam vor ihren starr gewordenen Augen nach links
hin, als zöge sie sachte, sachte, sachte einen Schleier von einem
ungeheuren Geheimnis weg – erschauderte plötzlich, drückte ihre
beiden Hände eine Weile heftig in die Augen, sprang dann empor
–

		Und stand auf einmal zwei Schritte vor ihrem Bette da: ein
anderes Wesen als einige Sekunden zuvor; ruhig, fest und klar,
körperlich scheinbar größer, geistig aber wunderbar reif und
selbständig geworden.

		Die außerordentlichen Umstände hatten ihre Charakterreife
beschleunigt; Minneles Wesen hatte in diesem Augenblicke die zweite
Geburt gefeiert.

		Bald darauf kamen Schritte die Treppe herauf, und die Baronin
trat ein.

		»Nun, Minnele, wie geht dir's jetzt?« sagte sie mit gewohnter,
herzlicher Würde.

		»Gut, besser, Frau Baronin«, erwiderte Minnele mit einem Tone,
der die Baronin stutzen machte.

		»Bist du denn nicht zu Bette gegangen?« sagte die Baronin, einen
erschrockenen Blick auf Minnele werfend.

		Minnele erwiderte:

		»Im Bette ist mir schlimmer geworden. Ich will in die Luft.«

		Dabei ging sie, um die Baronin nicht ansehen zu müssen, von
einem Fenster zum anderen und öffnete sie.

		Die Nähe der Baronin war ihr drückend; ihre Freundlichkeit hatte
auf einmal etwas entschieden Widerwärtiges für sie.

		»Willst du ausfahren, Minnele?«

		Minnele wurde plötzlich von einem Gedanken ergriffen, wollte
schon lebhaft mit »Ja« antworten, bedachte sich wieder und
sagte:

		»Nein, Frau Baronin.«

		»Kannst dir jetzt Gesellschaft im Garten um dich sehen?«

		»Nein, ich will allein sein.«

		»Aber ich muss in die Stadt, um zur morgigen Abreise alles noch
zurecht zu machen; du wirst dann gar zu allein sein, Minnele.«

		»Ich bin am liebsten allein.«

		»Auch die Baroness ist nicht mehr hier; der Freundin vom Lande
ist ebenfalls nicht ganz wohl geworden, beide sind bereits nach der
Stadt gefahren.

		»Ruhe und Luft, Frau Baronin, so wird es mit am besten
werden.«

		Alle diese Antworten waren mit einem ernsten, festen, etwas
melancholischen Tone gesprochen worden.

		Die Baronin sah noch einige Augenblicke verwundert auf das
veränderte Kind und sagte dann, die Hand zum Abschied reichend:

		»Dann ade, mein Kind, ich komme erst um acht Uhr wieder aus der
Stadt zurück, du wirst allein zu Mittag speisen müssen.«

		Minnele zog fast zuckend ihre Hand wieder an sich und
erwiderte:

		»Ade, Frau Baronin, ich werde meine Zeit bis dahin schon wohl
verbringen ...«

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Es war gegen Mitternacht.

		Der Mond, welcher um zehn Uhr aufgegangen war und eine Stunde
lang freundlich geleuchtet hatte, verbarg nun sein Angesicht in
einen dichten Wolkenmantel und überließ die Erde wie eine
schauernde Wache, die ein Gespenst sieht, den Finsternissen der
Nacht.

		Tiefe Stille herrschte um die mit Landsitzen gezierte Hügelreihe
außerhalb der Stadt; alle Lichter waren aus; der Schlaf schien
Meister zu sein über alles bewusste und unbewusste Leben rings
herum.

		Horch!

		Was war das für ein dumpfer und melancholischer Klang, der, vor
sich selber schaudernd, durch die stillen, nächtlichen Lüfte
zog?

		Ein Glockenschlag der Domuhr war's; ihm folgte ein zweiter und
allmälig, als widerstrebe er, so einsam ins geheimnisvolle Dunkel
der Nacht hinausgeschickt zu werden, ein dritter Glockenschlag.

		Drei Viertel auf zwölf Uhr war also die Glocke.

		Horch! Und sieh?

		Eine schwarzgekleidete Frauengestalt stand regungslos eine Weile
zwischen den weißen Torsäulen der Villa des Onkels ...

		»Gleich Mitternacht«, lispelte die Gestalt – »Ihr Engel und
Engelscharen steht mir bei und beschützt mich in dieser Einsamkeit
und Not!«

		Der Mond, seinen Wolkenmantel dichter um sein bleiches Antlitz
ziehend, streute einen flüchtigen Dämmerschein auf Park und Villa;
es entstand eine Weile ein gespensterhaftes Regen der Schatten, bis
sie die eine allgemeine Finsternis wieder aufnahm und
verschmolz.

		Auch die allgemeine Stille ward nicht weiter unterbrochen.

		Jetzt regte sich die schwarzgekleidete Gestalt.

		Sie schritt langsam die Terrasse der Villa herab, indem sie
schüchtern nach allen Richtungen spähte; sie erreichte die letzte
Stufe der Terrasse, hielt wieder an, horchte, atmete tief auf und
trat in den Park.

		»... Gnade mir Gott! ... Gekreuzigter sei mit
mir! ... Alle guten Geister steht an meiner Seite!«

		So lispelte die Gestalt von Neuem, seufzte und ging mit kaum
hörbaren Schritten langsam einen Weg des Parkes rechts
hinunter.

		Es war Minnele.

		Sie befand sich mit ihrer Dienerschaft seit zehn Uhr abends
allein in der Villa.

		Die Baronin hatte sich um diese Stunden wie eine
Abschiednehmende empfohlen, die morgen sehr frühe von ihrer
Stadtwohnung aus abreisen müsse.

		Bevor sie sich entfernte, ließ sie noch einmal die sämtliche
Dienerschaft des Hauses zusammenkommen, trat unter sie und hielt,
Minnele an der Hand führend, eine Staatsrede an sie, goldene
Leitsätze aus dem Texte schlagend: ihr seid die treuen Diener
dieser Herrin! Dann umarmte, drückte, küsste sie »ihr schönes,
treugeliebtes, einzigwertes Kind« und ging – ein weiblicher Judas –
um den Verrat in Eile folgen zu lassen, nachdem der Verräterkuss
der Unschuld aufgedrückt war.

		Minnele, obwohl nicht ahnend, was schon diese Nacht geschehen
solle, brachte die folgenden Stunden schlaflos, unter Schauern,
Angst, Gedanken und Beschlüssen für die Zukunft hin; – jetzt um die
zwölfte Stunde wollte sie zum großen Nussbaum an der Gartenmauer
schleichen, um sich zu versichern, dass Justus Erdlein wirklich wie
ein treuer Freund erschienen sei.

		Als Minnele in die Nähe des großen Nussbaums kam, meinte sie ein
Rauschen zu vernehmen; sie blieb stehen und horchte, glaubte aber
sich geirrt zu haben, da es wieder stille war.

		Aber horch! Sie hatte kaum aufs Neue einige Schritte getan, als
sich jenes Rauschen wieder hören ließ und etwas lauter als
zuvor.

		»Das sind vielleicht Erdleins Schritte«, dachte Minnele bewegt,
»er kommt, er kommt, der treue Freund!«

		Sie eilte nun wie mit Flügeln unter die Äste des Nussbaums,
lehnte sich an die Mauer und horchte aufs Neue atemlos.

		Richtig! Ja! Es war das Geräusch von Fußtritten; – aber wie?
Wie? Sollte Erdlein nicht allein sich nähern?

		Das waren die Fußtritte zweier Personen.

		Minnele regte sich nicht.

		Die zwei nächtlichen Wanderer kamen in die Nähe des Nussbaumes,
sprachen leise, sehr leise, gingen am Nussbaum vorüber und bis ans
eichen Parktor.

		»Das ist Erdlein nicht«, dachte Minnele, »er hätte vor dem
Nussbaum stille gehalten, denn dieser ist sichtbar trotz der
Nacht.«

		In einiger Entfernung hörte man jetzt einen Wagen in Bewegung
kommen, halten, wieder in Bewegung kommen und dann abermals
halten.

		Wahrscheinlich hatte dieser Wagen die nächtlichen Wanderer bis
in die Nähe der Villa gebracht und wartete jetzt ihre Rückkunft ab,
um sie wieder nach der Stadt zu bringen.

		Aber horch! Horch! Was war das? Wurde nicht plötzlich ein
Schlüssel in das Schloss des eichenen Parktores gesteckt? Drehte
nicht eine feste, sichere Hand den Schlüssel jetzt im Schlosse
um?

		In der Tat, es war so, Minnele konnte dies umso deutlicher
hören, als der Nussbaum, unter dem sie stand, nicht zehn Schritte
vom Tor entfernt war.

		Kaum war der Schlüssel zwei Male umgedreht – als das Tor auch
willig und wie schlaftrunken gähnend aufging.

		Minnele erbebte an allen Gliedern.

		Die eintretenden Personen bestanden aus einem Herrn und einer
Dame; sie hatten ein Laternchen bei sich, dessen flüchtiger
Schimmer es Minnele leicht machte, beide Gestalten zu
unterscheiden.

		Der Herr war groß und hager und einfach städtisch gekleidet.
Über den linken Arm hatte er einen Männershawl geworfen,
wahrscheinlich um sich gegen die kühler werdende Nachtluft
vorzusehen; die Dame aber hatte über ihre gewöhnliche Kleidung eine
abenteuerliche Hülle, wahrscheinlich ein Stück vom letzten
Maskenball her umgeworfen.

		Nachdem die beiden Gestalten in den Park getreten waren, machten
sie Front gegen das eichene Tor und schlossen es wieder sorgfältig,
indem die Dame leuchtete und der Herr den Schlüssel im Schlosse
drehte.

		»So – so – so«, sagte der Herr, die Türe zwei bis dreimal
sorgfältig prüfend, ob sie auch richtig verschlossen sei: »Es ist
gut; sie ist zu. Gib nun her die Laterne, Hermine.«

		»Hier«, erwiderte die Baronin, denn sie war die Angeredete,
»hier teure Exzellenz, mögen Sie auf lichten Pfaden der Liebe
wandeln und mögen Ihre Freuden groß sein jetzt und immerdar.«

		Seine Exzellenz schloss das Laternchen und sagte nun:

		»Ah! Da wären wir denn ... Da wären wir, Hermine. Wie ein
verliebter Marder schleiche ich in mein eigenes Haus, wo ich
sehnsüchtig gegirrt habe wie eine Turteltaube, wo ich mich tot
gestellt habe wie ein Fuchs, wo ich mich hinaus habe tragen lassen
wie ein verendeter Jagdhund, wohin ich wieder zurückkehre« –

		»Wie ein verliebter Marder, um Ihre eigenen Worte zu
gebrauchen«, fiel ihm die Baronin lachend in die Rede.

		»Du scherzest, Hermine, nachdem mir die ganze Geschichte ja
Verdruss genug verursacht hat!«

		Während dieses kurzen Gespräches waren beide langsam nach der
Laube vorgegangen, welche sich ganz in der Nähe des Nussbaumes
befand.

		»Ja, ja, das sind schwere Wochen gewesen, Wochen der Prüfung,
der Geduld, der bebenden Erwartung, der blassesten Angst, der
größten Gefahren ... Dank, Dank dem Schicksal, sie sind
vorüber; auf die Schmerzenssaat soll nun die Freudenernte
folgen ... Doch da ist die Laube, Hermine, lass und hier
niedersitzen und rasten, bis es Zeit ist, wenigstens eine halbe
Stunde noch ...«

		»Ja, Exzellenz, und lassen Sie uns beim schwachen
Laternenschimmer mit Kraft und Feuer unsere Gläser leeren!« rief
die Baronin, indem sie unter ihrem Maskenüberwurfe einen kleinen
Flaschenkorb hervorzog und auf das Tischchen in der Laube
stellte.

		»Das wollen wir, liebholdeste Hermine«, sagte Seine Exzellenz,
an dem Eingang der Laube stehend und die Blende des Laternches
wieder öffnend.

		Der volle Schein des Lichtes fiel dabei einige Sekunden auf das
Gesicht desselben, und Minnele konnte leicht den ihr so schreckhaft
gewordenen Mann im Reisewagen mit dem Shawl, den Geistergouverneur,
erkennen.

		Dieser trat nun zur Baronin in die Laube, stellte neben den
Flaschenkorb das Laternchen hin, so groß das Licht desselben auf
die Hinterwand der Laube fiel und ließ sich nieder, während die
Baronin bereits scharf daran war, zwei Gläser mit kostbarem Tokayer
zu füllen.

		»Ah«, sagte Seine Exzellenz – »was sind doch das für Wandlungen
in uns, wenn uns dies Gefühl ergreift? Was ist doch Liebe bei einem
so bejahrten Manne?«

		»Frühlingssonnenschein auf altem Mauerwerk«, sagte die Baronin
lachend, stieß an das Glas, welchen für Seine Exzellenz bestimmt
war, und setzte dann hinzu: »Auf! Und zugetrunken! Minnele soll
leben und Sie, der verstorbene Onkel, daneben!«

		»So sei es! Sei es!« erwiderte Seine Exzellenz, stieß an und
trank sein Glas aus. Dann fuhr er fort, indem die Baronin wieder
einschenkte:

		»Hermine, sag' doch, sag': Wie kommt doch Liebe?«

		»Sie kommt, und sie ist da«, antwortete die Baronin des Dichters
berühmte Worte zitierend.

		»Sie kommt, und sie ist da! Du hast diese Parthenia einst so
überaus entzückend gespielt, Hermine, deine Worte klingen mir noch
in den Ohren. Damals freilich hab' ich kaum geahnt, was hinter
diesen poetischen Worten steckt: Die Liebe kommt, und sie ist
da!«

		»Sie geht auch wieder, verlassen Sie sich drauf, Exzellenz. Sie
macht sich einige Wochen den Spaß, bejahrt-ehrwürdige Männer, wie
Sie, zu Seufzerbrücken über das trübe, laue Gewässer dieses
Alltagslebens zu machen. Da hocken und ducken sie sich eine Weile,
diese verliebten Jeremiasseelen, glauben immer die süße Last noch
auf dem Rücken zu haben – paff! Da ist sie fort – und der nasse
Pudel springt ans Ufer. Exzellenz, sagen Sie mir nur, was man jetzt
noch für ein Wunder, für eine große Narrheit auf der Welt ausgeben
soll, wenn Ihnen so was passieren konnte!«

		»Ja, ja, Hermine, klage mich nur an, fälle das Urteil, verdamme
mich – ich, ein erbärmlich Gefangener, muss es hören und
ertragen.«

		»Unter die Gefühlsmenschen und Poeten zu gehen in Ihren Jahren,
nach Ihren Erlebnissen und Genüssen!«

		»Ein Blitz hat mein altes Herz getötet, die junge Seele
desselben hat sich aufgeschwungen in ein besseres, reineres
Dasein! ... Nein, Hermine, ich will das Lächerliche meines
Zustandes nicht wegleugnen und bemänteln, aber gestehen muss ich,
dass eine Verrücktheit um dieses Minnele mir der höchste Verstand,
die tiefste Weisheit, des Alters unvergängliche Ehre zu sein
dünkt.«

		»Das mag wahr und gut sein, Exzellenz; aber Ihr bloßes Seufzen,
Ächzen, Augenverdrehen soll doch nicht« –

		»Nein, nein, Hermine ... mit dem Seufzen uns Sehnen soll's
auch ein Ende haben. Minnele ist in meinen Händen, Minnele soll
auch mein sein und nun ohne Verzug.«

		Die Baronin rechte ihm ein Glas hin und sagte:

		»Angestoßen! Auf diesen männlichen Entschluss hin, Glück auf,
Exzellenz!«

		»Glück auf«, sagte seine Exzellenz, das Glas bis auf den letzten
Tropfen leerend.

		Dann fuhr er fort:

		»Aber nun, Hermine, du weißt, es handelt sich hier nicht bloß
darum, das schöne Minnele auf ein schönes, einsames Schloss zu
führen, Minnele dort abzusperren und mit Gewalt festzuhalten; ich
muss es dahin bringen, dass mir dieses Kind, wenn auch mit einigem
Sträuben, freiwillig und ergeben in das Unvermeidliche folge, wohin
ich will. Minnele muss, gefesselt von dem Gedanken, dass sie meine
durch die Kirche angetraute Gemahlin sei, nach und nach an meinen
Umgang wie an eine vernünftige Notwendigkeit sich gewöhnen, muss,
wie gesagt, freiwillig bei mir bleiben, muss mich hegen und pflegen
wie eine liebe, treue Gattin – ohne dass ich selber natürlich daran
denke, sie als meine wahrhafte Gattin zu betrachten. Dahin will und
muss ich's bringen, wenn ich mit dem Fange zufrieden sein soll; und
darum, o teure Hermine, eröffne mir deinen Plan zu diesem
Meisterstück noch einmal – fürstlich sollst du belohnt werden,
fürstlich, Hermine, darum sag' noch einmal an!«

		Die Baronin trank nun wieder und sagte dann:

		»Nun denn! Mein wohlerwogener Rat ist der: Morgen früh, anstatt
abzureisen, wie ich Minnele bereits angekündigt habe, sende ich aus
meiner Wohnung in der Stadt einen Expressen nach der Villa, der
Minnele benachrichtigen soll, ich sei plötzlich krank geworden, die
Reise sei aufgeschoben, mein liebes Kind möchte unverweilt bei mir
erscheinen. Minnele natürlich wird dem Rufe augenblicklich folgen.
Sie wird bereits den Doktor bei mir finden, der sehr besorgt meinen
Puls fühlt, sehr nachdenklich seinen Kopf wiegt, überlegend,
welches Mittel wohl am ersten ratsam wäre; endlich wird er sagen:
Frau Baronin, Sie müssen heute noch die Stadt verlassen, müssen
Landluft suchen, wo es auch sei, nur muss es in einer freien,
gesunden, gebirgigen Gegend sein. Darauf erwidere ich nach einer
Weile: Wenn ich gewiss wäre, eine weitere Reisetour zu vertragen,
dann wüsste ich wohl, Herr Doktor, wohin ich reisen sollte: eines
meiner Schlösser liegt so schön und gesund in den Bergen! Der
Doktor billigt den Entschluss und drängt aufs Neue, schleunigst
abzureisen. Hierauf will ich zu Minnele sagen – und ich stehe
dafür, es soll ihr zu Herzen gehen: Minnele, willst du noch einmal
mein geliebtes Kind sein und mich begleiten und pflegen in den
Tagen des Übels? Ohne Zweifel geht Minnele freundlich darauf ein –
wir reisen ab – wir kommen nach kurzer Fahrt auf der schönen
Felsburg Ihrer vielen Abenteuer an – und haben die Taube im Schlag!
Natürlich lasse ich den Doktor auf das Land nachkommen und schon
infolgedessen – hahaha – werde ich mich gleich am ersten Tag nach
unserer Ankunft schlechter fühlen. Plötzlich, Angesichts des Todes
wird sich dann mein Gewissen regen. Ich sende einen Eilbote nach
der Hauptstadt, lass den Priester, der die Vermählung so schön
vollzogen hat, zu mir kommen, scheine ihm zu beichten, erhalte
dafür von ihm die Absolution und die Hostie und die letzte Ölung;
werde auf einmal äußerst fromm und tiefsinnig, rede viel von der
Vergebung der Sünden, vom reinen Christenherzen, von den Kindlein,
die zu mir kommen sollen, von den glücklichen Seelen, die entlastet
aufwärts steigen – und rate dem Minnele, das natürlich sehr gerührt
sein wird von diesen Sprüchen, rate ihr also, da ich meinen
Gewissensrat bald in die Stadt entlassen müsste, die kurze
Gelegenheit zu benützen und dem Geistlichen zu beichten. Minnele
wird's mit Freuden tun. In der Beichte nun ...«, fuhr die
Baronin fort, nachdem sie wieder getrunken und eingeschenkt hatte,
»in der Beichte wird der Priester ganze Kannen kirchlicher Salbung
über Minneles kindliche Seele gießen, wird ihr sagen: jetzt,
nachdem sie ihm gebeichtet und alles anvertraut, müsse nun auch er
ihr ein heiliges Geständnis ablegen, des Inhalts: dass mein Onkel
oder vielmehr der Gatte Minneles damals nicht gestorben sei,
sondern das er sich wunderbarlich wieder erholt habe, dass er lebe
und das man nur aus Rücksichten bisher gezögert habe, ihr die
große, wichtige Nachricht mitzuteilen. Nun, das wird eine
klaftertiefe Wunde in Minneles Herz schlagen; aber sie wird zu
heilen sein. Der Priester wird sie waschen diese Wunde, mit dem
geweihten Wasser seiner Tränen, wird sie bestreichen mit dem
heiligen Chrisam seiner Worte, wird sie verbinden wie ein
handfester Chirurg auf ein jenseitiges Leben, wo alles Verrenkte
wider tannengerade werden wird. Sobald nun hierauf das erste
Wundfieber vorüber ist, erscheinen Sie, Exzellenz, auf einmal in
dem schönen Felsenschlosse als Freund des Grafen von Guttenhof, und
wenn sich die wunderliche Närrin so ziemlich an Ihr Gesicht gewöhnt
hat, treten Sie auf als Graf von Guttenhof selbst; endlich kommen
Sie als gestorbener Onkel zum Vorschein – und zuletzte kurz und
rund als Minneles lebendiger Gemahl. Es wird sich zeigen, wie weit
die Gewalt der Religion, die Überredung des Priesters, die
Überwältigung der Umstände vermocht haben; – bleibt der schöne
Trotzkopf immer noch steif und widerspenstig, dann, Exzellenz,
verfahren Sie, wie ich Ihnen gesagt habe. Sie lassen ihr eines
schönen Morgen Schmuck und Kleider nehmen, sperren sie zur Probe
vierzehn Stunden bei Brot und Wasser pennsylvanisch ab, stelle sie
dann in ihrem ländlichen Anzuge auf die Straße und lassen sie
überlegen, ob sie als treue, fromme Gattin freiwillig zu Ihnen
zurückkehren oder arm und elend nach ihrer Heimat wandern wolle,
wie sie gekommen sei. Kehrt sie zu Ihnen zurück, dann gut, dann
vortrefflich, der Sieg wird glänzend sein. Will dir Kreatur aber
wirklich auf und davon – dann gebrauchen Sie Ihr Hausrecht und
führen sie mit Gewalt in Ihr Schloss zurück, nebenbei bemerkt: sie
seien nicht der Mann, der mit sich scherzen lässt – und Sie wissen
aus Erfahrung, Exzellenz, was Ihre Mittel der Strenge schon Wunder
getan haben!«

		»Gut, gut«, sagte Seine Exzellenz und trank sein neues Glas aus:
»Der Plan ist teuflisch, aber trefflich ausgedacht. Ich hoffen,
dass mir die Anwendung der Gewalt erspart bleiben werde. Wenn der
Geistliche seine Aufgabe recht erfüllt, so wird sich vieles machen
lassen. Ich glaube, Minnele von der sanften, frommen Seite
angepackt, wird endlich tun, was man fordert.«

		»Um den Geistlichen ist mir nicht bange. Ein vor der Torsperre
entsprungener Theologe und nunmehr wohl durchtriebener
Advokatenschreiber, die geniale Karikatur zweier Stände, wird
seiner Rolle gewachsen sein. Hat er nicht bei der Vermählung
Minneles trefflich assistiert?«

		»Das hat er, das hat er ... Namentlich muss Minnele durch
den Gedanken, dass sie wirklich mittelst eines gültigen
Eheverbandes an mich gefesselt sei, gefasst und gehalten
werden.«

		»Natürlich; und ist es einmal Zeit, wollen Sie den gleichgültig
gewordenen Schatz wieder los sein, so machen Sie die Türe auf und
sagen: mein Kind, eine Ehe, die ein Advokatenschreiber unrechtmäßig
eingesegnet und sonst keine Behörde legalisiert hat, wirst du nicht
für heilig halten; die Zeit ist da, die Täuschung hat ein
Ende!«

		Es entstand eine Pause; ringsum war es stille, nur zwei Gläser
stießen in der Laube leise uns lustig wieder an.

		Nach einer Weile sagte Seine Exzellenz:

		»Was für eine stille, kühle, angenehme, zu verliebtem Ungestüm
geschaffene Nacht ist das, Hermine!«

		»Finster und närrisch genug, wenn man an der Seite des Freundes
bei einem Glase in der Laube sitzt!« erwiderte die Baronin.

		»Ob Minnele – dieses unaussprechlich herrliche Kind – ob es nun
wohl schläft? – ob es wohl träumt? – ob es wohl mit seinem
verklärten Geiste jetzt auch auf Erden ist, wo leider, leider so
viel Sünde tückisch lauernd auf und nieder wandelt! ... O, mir
ist – wie jener wackere Kavalier Mephistopheles gesagt hat – mir
ist wie dem Kater, der sachte, sachte um eine Feuerleiter
streicht!«

		»Das ist Poesie, die ich auch liebe, Exzellenz – können Sie
etwas mehr von diesem Goethe'schen Höllenzwange auswendig?«

		»Leider nein – aber es wäre auch nicht lange Zeit mehr, holdeste
Hermine – Horch! Es schlägt die zwölfte Stunde. Lass uns nach der
Villa gehen.«

		»Noch dieses Gläschen, Exzellenz. Tun Sie nur Bescheid. Nun, was
wir wünschen, was wir lieben!«

		Und die Gläser stießen wieder an.

		»Hm ... Dass du ihr den Schlaftrunk nicht hast beibringen
können, Hermine. Es ist sonderbar; es ist schlimm ...«

		»Ja, es war mir ärgerlich genug. Es war ihr am Tage unwohl
geworden, daher war sie abends nicht zu bewegen, auch nur eine
halbe Tasse Tee, in die ich ihr das Tränkchen gemischt hatte, zu
sich zu nehmen. Doch es hat nicht viel zu sagen. Schlafen wird sie;
schon in Folge des Unwohlseins, Exzellenz – nun denn, meinetwegen,
auf den Weg! Später wollen wir noch ein Fläschchen in der Laube
trinken – Streichen Sie denn wie ein Kater, sachte um die
Feuerleiter! ...«

		Beide brachen nun auf und gingen leise und vorsichtig einen
Sandpfad des Parkes nach der Villa hinauf ...

		Eine Weile blieb es lautlos stille hinter ihnen; dann aber regte
sich's in der Nähe der Laube, Schritte wurden hörbar auf dem Sande
neben der Mauer, die Äste des kleinen Gesträuches rauschten und
knisterten – und plötzlich brach eine schwarzgekleidete
Frauengestalt unter dem Nussbaum hervor, die Arme entsetzt und
stehend gen Himmel gestreckt, das Haar aufgelöst und fliegend im
Nacken, die Schritte wankend und ungewiss, wohin sich flüchten und
wenden.

		So taumelte die Gestalt eine Weile, angetrieben von
unaussprechlichem Entsetzen und wieder gelähmt von der Angst des
Todes hin und wider, floh einige Schritte gegen die Villa, dann
wieder zurück n der Richtung nach dem Nussbaum, immer die Hände gen
Himmel gestreckt, verzweifelte Hilferufe auf den Lippen, die Haare
aufgelöst und vollwogend im Nacken – bis es endlich schien, das
Bewusstsein verlasse die arme Fliehende, die letzten Kräfte weichen
aus den Gliedern. So stürzte sie auf einmal jäh danieder auf den
Sand des Pfades, wiegt sich wie ein Rohr im Winde hin und her,
begrub dann ihr Angesicht in beide Hände, neigte ihr Haupt zu Boden
und berührte mit der Stirne den Sand des Weges ...

		Es war Minnele.

		In diesem Augenbick schlug eine Uhr in der Villa zwölf; man
hörte die einzelnen Schläge ganz deutlich durch ein offenes
Erkerfenster tönen; dann entstand eine kurze Pause – und die
Spieluhr ließ die Melodie erklingen:

		Reich' mit die Hand, mein Leben,

Komm' in mein Schloss mit mir;

Es hilft kein Widerstreben,

Zwei Schritt' nur ist's von hier!

		Nachdem diese Melodie verstummt war, mochte es etwa drei Minuten
stille bleiben, als in der Richtung des Nussbaumes die leisen Worte
hörbar wurden:

		»Minnele, Minnele! Bist du in der Nähe, Minnele?«

		Da sich keine Antwort vernehmen ließ, verstummte auch die Stimme
eine Weile wieder, bis sie aufs Neue etwas lauter fragte:

		»Minnele, hast du Wort gehalten, bist du hier?«

		Es erfolgte wieder keine Antwort.

		In der Gegend des Nussbaums, außerhalb der Mauer, wurden jetzt
vorsichtig hin- und hergehende Schritte hörbar, dann hielten sie
wieder stille, gingen von Neuem auf und ab, bis sie zuletzt wieder
stille hielten und die vorige Stimme stärker als die beiden Male
rief:

		»Heda! Heda, Minnele! Ich bin's, Justus Erdlein, dein Landsmann,
sag' bist du in der Nähe? Das ist der Nussbaum, Minnele – Minnele!
Heda, Minnele!«

		Jetzt erreichten diese Töne ihr eigentliches Ziel.

		Minnele erhob sich auf den Knien empor, horchte, erkannte die
Stimme, sprang auf, horchte wieder, erinnerte sich deutlich, was
die Stimme, was der Mann da wolle, warf nun wieder – aber mit ganz
anderen Gefühlen, mit der ganzen Wonne erhoffter Rettung – die Arme
gen Himmel und eilte zurück unter den Nussbaum, woher sie gekommen
war.

		Justus Erdlein hatte indessen, weil noch immer keine Antwort
erfolgte, auf ein neues Mittel gesonnen, sich besser bemerkbar zu
machen.

		Er tappte mit den Händen auf der Straße hin und her, um große
Steine aufzulesen, die er dann, als er wirklich welche fand, unter
dem Nussbaum draußen also schichtete, dass er darauf stehen und so
seinen Freundesruf besser über die Parkmauer senden konnte.

		»Minnele – Minnele«, fuhr er dann auf seinem höheren Standpunkte
fort – »Minnele, bis du hier? Ich bin's, dein Landsmann, der dich
ruft. Bist du hergekommen, Minnele, treu den Worten, wie wir's
abgeredet haben?«

		Keine Antwort, aber ein leichtes Fliehen von Fußtritten über den
Sand des Parkes ließ sich hören.

		»Minnele, Minnele«, fuhr Erdlein fort, »ich bin spät gekommen –
gelt, das hat dich schon betrüben wollen? Ist es dir zu spät
geworden? – Minnele! Ich habe nicht früher los und ledig werden
können.«

		Keine Antwort, aber ein Rauschen und Knistern in den Zeigen des
Mauergesträuches ließ sich drinnen hören, als ob jemand eilig sich
durch das Gebüsch drücke.

		»Minnele, Minnele«, sagte Erdlein nach einer Pause wieder –
»Minnele, ich höre ein Geräusch da drinnen, bist du's? Wirst du
jetzt deine Stimme hören lassen? Ich bin schon zweimal hier
gewesen, aber ich habe immer Leute da herum fachieren sehen, da bin
ich sachte wieder fortgegangen und nun wiedergekommen.«

		Keine Antwort; aber an dem Nussbaum war's, als klimme jemand
unter atemloser Mühe den Stamm hinan und über die Äste desselben in
der Richtung nach der Mauer weiter.

		»Minnele, Minnele, ich höre klettern, näher kommen, über mir
sind Ast und Zweige unruhig – sprich, o sprich, mein Kind, was
ist's? Du wirst dich doch nicht in Gefahr begeben?«

		Zwei Füße suchten von den Nussbaumzweigen wieder einen festen
Halt und traten auf die Mauer –

		»Minnele, um Gotteswillen – Minnele, was hast du vor? Rede!
Sprich! Ich muss vor Angst schier sterben!«

		Keine Antwort; aber nachdem die Nussbaumäste noch eine Weile
gewankt und gerauscht, die zwei zarten Füße einige Augenblicke auf
der Mauer festen Halt gefunden hatten, schwang sich unter einem
tiefem, erschütternden Seufzer ein menschlicher Körper in die Luft,
sank, wurde zwei Sekunden unhörbar, traf den Boden heftig, wankte
hin und her, brach zusammen, raffte sich aber im nächsten
Augenblicke wieder empor – und Justus Erdlein fühlte sich plötzlich
am Arm gefasst und krampfhaft fortgezogen, indem die Worte hörbar
wurden:

		»Erdlein, Erdlein – fort von hier! Fort um Gotteswillen! Fraget
mich nicht und schützt und schirmt mich – hier bin ich, Minnele,
Eure Landsmännin – o Not! O Jammer!

		Erdlein fragte in der Tat nicht mehr; mit kräftiger Hand fasste
er nur den nach und nach erlahmenden Arm des unglückseligen Kindes
und eilte dem für ihn so heiligen Befehle getreu und selber
stöhnend vor Angst und Betäubung, die Straße weiter, den nächsten
Weg der Stadt entgegen... 

		Der Mond, als wäre er neugierig und besorgt, ob die Flucht des
armen Kindes auch gelinge, zog nun seinen Wolkenmantel auseinander
und sah hernieder auf die Straße, wo die Fliehenden rastlos weiter
eilten.

		Er sah blass und traurig drein, als ob er dächte:

		»Du arme, arme Welt da drunten! Ihr armen Menschlein auf der
Erden! Was habt ihr zu erdulden und zu tragen, stets zu fürchten
und zu sorgen!«

		Doch lag auf seinem Angesichte auch ein Schimmer holden
Lächelns, denn die Flucht des Kindes und des treuen Freundes schien
nun bestens zu gelingen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Die Baronin und Seine Exzellenz waren indessen der Villa
ziemlich nahe gekommen.

		Sie gingen äußerst sachte, Ohr und Auge immer vorsichtig auf der
Lauer, ob sich nichts hören oder sehen ließe, was ihrer Wanderung
ein Hindernis bereiten könne.

		Oberhalb dem Springbrunnen an der Blumenterrasse war es, wo sie
durch ein leises Geräusch aufmerksam gemacht, stehen blieben und:
»Horch, horch!« sagend, die Richtung und Ursache des Geräusches
auszumitteln suchten.

		Anfangs deuchte es sie, das Geräusch habe sich im unteren Teile
des Parkes, in der Gegend des großen Nussbaumes an der Mauer hören
lassen; dann aber vernahmen sie deutlicher als zuvor ein Rauschen,
das im oberen Teile des Parks, nicht weit vom Wohnhause, hörbar
war.

		Doch wurde es alsbald wieder stille.

		»Mein Gärtner und Diener wahrscheinlich, welche zu wachen
haben«, sagte Seine Exzellenz leise zur Baronin.

		Sie gingen weiter.

		»... Ach, sie wird schlafen – schlafen« – fügte Deine
Exzellenz nach einer Weile hinzu, nach den Fenstern von Minneles
Schlafzimmer aufblickend, »schlafen, schlafen, vielleicht auch
träumen ...«

		Die Baronin fiel ihm in das Wort und deklamierte mit Pathos und
etwas lallender Zunge:

		»Träumen – ha! Da liegt's, das ist der Punkt, sagt Hamlet; denn
was für Träume – Träume – wie geht's weiter? – Träume voll Stacheln
– und besser im Gemüte ...«

		»Schau, sieh', Hermine«, unterbrach sie Seine Exzellenz, »hast
du gesehen? Was war das für ein Schimmer, welcher über die Fenster
in Minneles Schlafzimmer fiel?«

		»Lass ihn fallen. Strauchelt nicht der beste Mensch im Tage
siebenundsiebzig Male? Ein Schimmer ist nichts Gutes und nichts
Böses; er fällt: Wer fragt danach?«

		»Nein, Hermine. Das geliebte Wesen ist erwacht. Derselbe Engel,
der es vor dem Champagnerrausche vor dem Schlaftrunk behütet hat,
stört dessen Schlummer jetzt und sagt ihm in das Ohr: Minnele,
schlaf nicht mehr, wache auf, dir droht Gefahr, du sollst nicht
schlafen mehr!«

		»Du sollst nicht schlafen – Macbeth soll nicht schlafen mehr«,
deklamierte die Baronin wieder – »O! o! o! Warum wollte mir das
Amen nicht aus der Kehle? ... Fort, zu Bett, zu Bett ...
Nun, pflegt sie so zu sein?«

		»Schau, sieh' Hermine!...«

		»Schau, sieh'! Da kommt es wieder!« fuhr die Baronin fort, ihr
Schauspielertalent in großem Maßstabe gelten zu lassen: »Schau!
Sieh! Da kommt es wieder! Sei ein Gespenst der Hölle oder bringe
Himmelsdüfte, einladende Gestalt von meinem Vater – sprich! sprich!
sprich! Was bringst du mir?«

		»Scherze nicht, Hermine, ein abermaliger leichter Lichtschimmer
– sieh' hin! – liegt auf den Scheiben ihres Fensters – sieh' hin –
er bleicht, er zuckt, er schwindet ...«

		»'s ist da! 's ist da! 's ist weg!« erwiderte die Baronin in der
vorigen Weise.

		Ein Lichtschimmer, welcher in der Tat über die Fenster von
Minneles Schlafzimmer flüchtig hingezuckt, war nun gänzlich wieder
weggeschwunden.

		»Lass uns sitzen und etwas verziehen, Hermine. Schön-Liebchen
hat das Lichtlein ausgetan, ich hoffe, es wird nun wieder
schlummern.«

		»Ja, lasst uns sitzen, Horatio«, fuhr die Baronin in ihrer
angenommenen Weise fort, »und lasst uns von dem balkenfaulen
Dänemark erzählen – tu' auch das Licht – tu' aus diese Licht – O
Desdemona!...«

		»Hermine!«

		»Nun was, mein Kind?«

		»Rede vernünftig, Hermine, und schone dein Organ, denn wir haben
allen Grund, leise und vorsichtig aufzutreten – Engel, ach! haben
ein leises Gehör.«

		»Nun denn sage deinem Engel, wir seien nicht gewohnt, uns
Fesseln anzulegen – Eine Katze, eine Maus, ein Hund soll Leben
haben – und wir sollen stille sein wie die Leichen in der Gruft?
Vorwärts! Ans Werk – was macht ihr da, ihr alten Betteln? – Ein
Werk der Hölle ...«

		»Gut, Hermine, wir wollen also in das Haus. Was meinst du,
schläft sie wieder?«

		»Und wenn sie nicht schläft, so wollen wir an ihre Kammertüre
trommeln wie der Tambour des Jüngsten Gerichts ...«

		»Hermine!«

		»Nun denn, es sei; meine Rolle ist ausgespielt ... dort ist
die Türe, geh' hinein!«

		»Nicht doch, willst du allein hier bleiben?«

		»Ja, und selbst wenn mir ein ganzes Heer von
Geistern ...«

		»Gut, so bleib hier auf den Stufen der Terrasse – ich geh'
hinein ...«

		Die Baronin setzte sich, plötzlich etwas abgespannt, auf eine
Stufe der Terrasse, und Seine Exzellenz verschwand unter den Säulen
des Hauses.

		Er hatte ein Blendlaternchen herausgenommen und ließ, indem er
die große Marmortreppe hinaufging, von Zeit zu Zeit einen Schimmer
auf die Stufen fallen, um seine Füße vor einem Fehltritt zu
bewahren, welcher unliebsames Geräusch hätte verursachen
können.

		So erreichte er die obersten Stufen der Treppe, hielt aufatmend
stille, streckte den Kopf etwas vor und horchte; dann, als er
keinen Laut ringsum vernahm, wandte er sich rechts nach einem
Gange, zog einen Schlüssel aus der Tasche, den er äußerst
vorsichtig und in der Tat geräuschlos in ein Schloss steckte,
umdreht – worauf eine Türe aufging, die zu einem geheimen Raum
zwischen zwei Zimmern führte.

		Hier hatte er links Minneles Schlafzimmer und rechts den Eingang
zu einem anderen Gelass.

		Zu Minneles Schlafzimmer schien keine Türe zu führen.

		Seine Exzellenz blieb hier wieder eine Weile horchend stehen,
leuchtete dann, in einer gewissen Richtung suchend, gegen die
Schlafzimmerwand, entdeckte einen kleinen Drücker, auf den er die
Finger seiner linken Hand legte, indem er das Laternchen wieder
schloss.

		Eine Pause – und einem leichtem Drucke wich eine Tapetentüre
nach Schön-Minneles Schlafgemach.

		Seine Exzellenz ließ die Türe hinter sich offen und horchte
wieder

		Leichte Atemzüge – sonst ringsum Stille – Minnele schien also
wieder zu schlummern.

		Ah!

		Dort – da – musste Minnele also schlummern ... auf den
Zehen schlich Seine Exzellenz nun einen – zwei – drei Schritte nach
der Richtung, wo er wusste, dass das Bett stand – ein vierter
Schritt – und er hob das Blendlaternchen bis zur Höhe seiner Brust
und ließ einen breiten Strom von Schimmer auf das Bett hinfallen
–

		Aber mit Entsetzen schlug er die Laterne wieder zu und wankte
betäubt zurück.

		Denn da stand, schnurgerade vor das Bett hingepflanzt – ein
riesiger Grenadier, sein Gewehr vorhaltend, den Helm gespannt, und
starrte Seine Exzellenz ernst und schweigend an.

		Jetzt wurde auf einmal das Zimmer von mehreren Lichtern
erhellt.

		Zu gleicher Zeit traten rechts und links aus der Tiefe des
Zimmers ein Polizeibeamter, ein Unteroffizier und zwei Mann Wache
hervor.

		»Sie sind unser Gefangener, Graf von Severin«, sagte der
Kommissär, einen Verhaftsbefehl emporhaltend – »Hier, wenn es Ihnen
noch nicht klar sein sollte, der Grund dieses Befehls!«

		Seine Exzellenz, schon vor der Erscheinung des Grenadiers mit
Entsetzen zurückbebend, ließ nun das Laternchen fallen und sagte
nach einer Pause der Erstarrung:

		»Ich, ich Ihr Gefangener, mein Herr?«

		»So ist es!«

		In diesem Augenblick hört man draußen vor der Villa heftig Hilfe
rufen.

		Ein dumpfes Lärmen folgte

		»Sie haben die Güte, und alsogleich und ohne Widerstreben zu
folgen, Exzellenz«, sagte der Kommissär, und den Soldaten einen
Wink gebend, fuhr er fort: »Nehmt ihn in eure Mitte!«

		Nach diesen Worten trat der Kommissär an ein Fenster des
Schlafgemaches, öffnete es und sah hinunter.

		Man hörte Männerstimmen drunten, und die Stimmer der Baronin
deklamierte eben heftig gegen die »Ungebühr«, welche man ihr antun
wolle, indem man sie gefangen nahm.

		»Führt sie zuerst hinweg«, rief der Beamte aus dem Fenster in
den Park hinab, »wir werden später folgen.«

		Die Baronin deklamierte nun auch gegen das Fenster herauf, aus
welchem der Beamte gesprochen hatte; aber aus den gleich mäßigen
Schritten und Tritten, die sich drunten nun entfernten, ließ sich
erkennen, dass die Baronin unter Bedeckung den Park hinunter
geführt werde ... Fackelschein floss um die Wände der Villa
und erhellte grell aufflackernd die Finsternis der
Nacht ...

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Wolfgang Granach war seit einigen Tagen wieder in der Heimat
angekommen.

		Der Alte, sein Vater, hatte ihn, wie es sich erwarten ließ,
nicht eben freundlich, ja eigentlich gar nicht empfangen, denn als
der heimkehrende Sohn, gegen Abend in den Hof tretend, sagte: »Gott
grüß Euch, Vater«, lüftete dieser, als wäre es noch recht schwül um
diese Stunde, seinen Hut, sah unter das Dach hinauf, welches beim
letzten Gewitterregen so viel Wasser durchgelassen, brummte etwas
wie: »Hm, – hmhm – trala – rrdum« – stopfte sich, dem Sohne aus dem
Wege gehend, eine Pfeife, die er aus seiner Brusttasche zog,
zündete sie an und ging, seinen Gedanken blauen Dunst vormachend,
schweigsam nach dem Garten.

		Nicht so die Mutter Granach.

		Sie stand eben, da Abendessen kochend, an dem Herde, als sie die
Stimme und die Schritte ihres Sohnes hörte; sogleich ließ sie Essen
Essen sein, legte den großen Kochlöffel weg, trat leuchtenden Auges
in die große Stube, streckte dem Sohne die Hand entgegen und
sagte:

		»Bist du da? Bist du da? O, dass du uns nicht länger verlassen
hast, das wollen wir dem Himmel danken!«

		Sie drängte hierauf, dass Wolfgang Kleider und Wäsche wechsle,
dass er sich ins Stübchen zurückziehe und da bleibe, bis sie ihm
ein nahrhaftes Essen bringe, und fügte leise hinzu:

		»Dann erzählst du mir, Wolfgang, was du gesehen und gehört und
ausgerichtet hast.«

		Wolfgang drückte der Mutter die Hand für so viel Freundlichkeit,
tat, wie ihm geheißen, und blieb im Stübchen, bis die Mutter kam
und das Essen brachte.

		»Nun jetzt, lieber Wolfgang, sag', erzähl', was vorgefallen ist?
Was macht Schön-Minnele, es wär' doch tausend schade, wenn dieses
Kind daneben gekommen wär'.«

		Wolfgang vermochte kaum zu essen, indem er seiner Mutter
erzählte, was er erfahren; es trübte sich sein Auge, es bebte seine
Hand.

		Doch schloss er mit den Worten, die er mit fester Stimme sagte,
seinen Bericht:

		»Ich glaub' an Minnele, es ist brav geblieben, aber die Welt ist
schlecht und führt bis jetzt das große Wort.«

		Mutter Granach blickte eine Weile nachdenklich zu Boden und
sagte dann:

		»Ja, Wolfgang, ich schlag' mich auf deine Seite. Minneles Mutter
und Erdlein dazu gerechnet, sind wir dann schon unser vier, die da
Vertrauen haben.«

		»Nun, Mutter«, fragte Wolfgang nach einer Pause, »Wie hat sich
denn der Vater seither gehalten? Ist er recht aus dem Häusle
gewest, weil ich so bei Nacht und Nebel davon bin?«

		Die Mutter winkte mit der Hand, als wolle sie andeuten: Ach,
reden wir nicht davon – sind das ein paar Sturm- und Nebeltage
gewesen!

		Denn aber sagte sie: »Etwas hat die ganze Geschichte doch
gefruchtet. Aus lauter Ärger hat der Alte seinen Hut einmal
hinter's Kehrloch an die Tür geworfen und gesagt: Ich wollt' schon
lieber, sie hätten sich zu Nutz' und Frommen ihres Seelenheils, als
dass mir dieser Sausewind alle paar Wochen Schlaf und Appetit
verdirbt!«

		»Wie, Mutter? Also meint Ihr, der Vater wäre jetzt im Stand,
sich zufrieden zu geben, wenn ich« ...

		»Net, mein Sohn, so was steht noch im weiten Feld. Da ist noch
vieles wegzuräumen. Da wird noch viel Wasser durch die Donau
laufen.«

		»Ja, ja; ich sorg'. Der Vater hat mich nicht zum Besten
aufgenommen.«

		»Nun, das hast du fürs Erste nicht besser erwarten dürfen. Ei,
wenn ein Sohn so mir nichts dir nichts ins Blaue läuft, da kann's
so glatt nicht abgehen! Aber trag' das jetzt, verhalte dich still
und klug; was nicht ist, das kann noch werden.«

		»Wird mir der Vater noch ein Jahr Bedenkzeit lassen?«

		»Ja. Soweit hab' ich schon gewonnen. Seh' dich nur vor; in einem
Jahr gibt's keine Gnad' und Barmherzigkeit mehr. Du heiratest, wie
der Vater will, oder Haus und Hof ist dir verloren!«

		»Gut, Mutter. Seht mir nur, dass Ihr den Vater ruhig haltet; ich
will mein Jahr in Ernst und Stille leben, im anderen vertraue ich
auf Gott.«

		Nun hatte Wolfgang vor Nachts noch einen wichtigen Weg vor.

		Er hielt es für seine Pflicht, wenigstens so viel Trost, als er
selber aus seiner Reise geschöpft, auch der Mutter Schön-Minneles
zu überbringen.

		Der alte Granach aber ließ sich in der Nacht, wo es niemand
hören konnte, von seinem Weibe Bericht erstatten über den Bericht
seines Sohnes.

		Seine Bemerkungen hierüber waren sehr einfach; er sagte keine
Silbe.

		Erst lag er regungslos eine Weile in seinem Bett da und blickte
gerade vor sich in die Luft, dann kehrte er sich gegen die rechte
Seite, stieß seinen Kopf einige Male heftig gegen das Kissen,
begrub sein halbes Angesicht darin, holte einmal ungewöhnlich
heftig Atem und schlief ein... 

		Die nächsten Tage gingen ruhig hin.

		Man habe bis auf Weiteres Waffenstillstand abgeschlossen, und
weder Vater Granach, noch die Mutter, noch der Sohn schienen
besonders Eile zu haben, den provisorischen Frieden aufzuheben.

		Es war gegen Ende August, wo die Ernte selbst im Gebirge zum
größten Teil vorüber zu sein pflegte und wo der Landmann, nach
schweißvollen Tagen der Mühe, wieder einige Stunden des Behagens
findet.

		Die letzten drei Monate hatten schwer gelastet auf allen, welche
den Segen ihrer Felder den Launen der Elemente ausgesetzt sahen.
Endlose Gewitter: Brand und Hagelschauer, Wasserfluten und Orkane
auf die bebenden Länder schleudernd, zogen, verwilderten
Heerscharen gleich, beinahe täglich an den Bergen hin oder stürzten
sich dumpf brausend in die Täler und weiter über Ebenen dahin.

		Eine Wahlstatt hingewürgten Segens blieben leider zu oft hinter
solchen Wetterzügen der Weiler und das Dorf, das Fruchtfeld und die
Rebenpflanzungen an den Hügeln.

		Nun, an der Schwelle des Herbstes, waren die Elemente ruhiger
geworden, und die Hände, bisher stehend um Schutz vor Unheil
gehoben, sanken; die lauten Gebete um Bewahrung der Früchte fingen
an zu verstummen.

		Wohl denjenigen, denen die Verwüstungen an Hab und Gut nur
gerüchteweise zu Ohr gekommen, welche zu ihren leer gewordenen
Feldern sagen konnten: unsere eigenen Hände haben euch geplündert,
und zu ihren Scheunen: kein leerer Raum ist zwischen euern
Wänden!

		Zu diesen Glücklichen gehörte Vater Granach; denn sein Haus und
seine Fluren, das Dorf, welches er bewohnte und die Gegend, welche
er seine Heimat nannte, waren von allem Unheil glücklich bewahrt
geblieben!

		Eines Sonnabends, nach vollbrachtem Tageswerke, schritt Vater
Granach, die Hände feiernd über den Rücken gelegt, zwischen seinen
Feldern hin und bedachte die glücklich überstandenen Gefahren.

		Granach war lange nicht so tief und wahrhaft froh gewesen.

		Sein Weib ging neben ihm, und sooft des Mannes Grundgedanke
anschlug, tönte es im Herzen seines Weibes leise und zustimmend
nach –

		»So viel Glück und Segen dieses Jahr – und mein Sohn nicht
besser nach meinem Sinne!« dachte Vater Granach einmal, verschwieg
jedoch diesen abirrenden Gedanken.

		Man gelangte bis ans Birkenwäldchen, und der alte Granach
sagte:

		»Montag lass' ich hier die zweite Mahd beginnen; der Bach, der
Waldesschatten haben wohl voran geholfen.«

		»Hör', Granach, hör'!« fiel ihm jetzt sein Weib ins Wort.

		»Martha ... Ja – was war das wohl?«

		»Wer singt und jubelt, wer ächzt doch so?«

		»Wer ruft nach Hilfe und ist doch toll vor Glück?«

		In diesem Augenblick trat aus dem Dunkel des Wäldchens eine
Erscheinung, deren Anblick wohl geeignet war, die Pulse des
Beschauers stocken, das Herz erstarren zu machen.

		Ein Mädchen, schön wie ein Engel, doch verstört zum Bild des
Jammers, lächelnd wie in süßer Vision und mit heller Glockenstimme
Trauerlieder singend, trat aus dem Wäldchen und eilte über das
weiche Gras der Wiese hin, durch die Welle des Baches, den
steinigen Flurweg hinauf und die Furche des Feldes weiter.

		Ihr dunkelblondes Haar war aufgelöst, ihr schwarzes Seidenkleid
zerrissen; ein Schuh war ihr verloren gegangen. So eilte sie hin
und sang verworrene Lieder und scherzte in unverständlichen Reden
und bat die Menschen um Nachsicht und klagten den Engeln ihr
Leid.

		Alle Glorie der Schönheit floss noch um die Mienen, aber aus den
Augen sah der süße Geist verstört, und die Klänge der Brust kamen
von verstimmtem Saitenspiel der Seele.

		Gott! ... Schön-Minnele – einst so hold und noch so hold;
aber einst an Leib nicht schöner als an Geist, im Ton des Wortes
nicht reiner als im Inhalt dessen, was sie sprach – Minnele, was
ist aus dir geworden?

		Granach und sein Weib standen eine Weile wie versteinert da und
ließen ihre Augen der Erscheinung folgen; kein Laut kam über ihre
Lippen, bis Minnele beinahe schon verschwunden war.

		»Martha, Martha«, sagte Granach endlich mit der Stimme
namenlosen Mitleids: »Martha, hast du dies gesehen?«

		»Ist das nicht Minnele gewesen«, erwiderte sein Weib – »O Gott,
Allgütiger, beschirm' und schütz' uns dann und steh' uns allen
bei!«

		»Minnele«, fuhr nach einer Weile der alte Granach fort und ließ
sein Haupt bekümmert sinken – »hat sich das ereignet – wer ist
schuld daran; o wer?...«

		»Ich hoffe, Granach, hoff' es zu Gott, dass nicht uns, nicht uns
in diesem Unglück eine Anklag' treffe!«

		»So hoff' ich auch ... Doch komm'; das Kind ist nicht dem
Dorfe zugelaufen, lass uns folgen, lass uns helfen!«

		Granach und sein Weib waren noch nicht weit gegangen, als sie
durch eine neue, ungewöhnliche Erscheinung aufmerksam gemacht
wurden.

		Ein Mann im langen, blauen Rocke, einen Wanderstock in der Hand,
ohne Hut auf dem Kopfe, kam querfeldein aus allen Kräften nach dem
Dorf gerannt.

		Bald war er Granachs bis auf wenige Schritte nah gekommen; diese
hörten das Keuchen seines Atems, sie erkannten Tracht und
Angesicht, und sie riefen wie aus einem Munde:

		»Erdlein! Justus Erdlein! Was ist das? Wo kommt Ihr her?«

		Aber Erdlein schien außer dem Verstande auch das Gehör verloren
zu haben.

		Er eilte weiter, strauchelte, fiel hin, und wollte eben wieder
auf und weiter eilen, als ihm Granach näher kam und heftig
rief:

		»Erdlein! Wollt Ihr Euch zu Tode rennen? Woher kommt Ihr? Und
was gibt's?«

		Erdlein sah jetzt auf, und da er Granach und sein Weib erkannte,
blieb er im Versuch, empor zu kommen, auf den Knien liegen, hob die
Hände auf und rief:

		»Granach, ist sie heimgekommen, ist sie da – o habt Ihr sie
gesehen?«

		Sein Gesicht war dunkelrot, seine Pulse flogen.

		»Wen gesehen, Erdlein? Meint Ihr Minnele, die schöne Büchler?«
fragte Granach.

		»O Erdlein, welch ein Unglück, Erdlein! Das arme Kind – so hat
es den Verstand verloren?«

		»Wo ist sie hin?« rief Erdlein in Verzweiflung.

		»Dort hinüber!« sagte Granach, »wir sind ihr eben auf dem
Wege!«

		»Ihr nach, ihr nach!« rief Erdlein, sprang auf und wollte
weiter.

		»Tut sacht, Erdlein, lasst mich mit«, sagte Granach, »wie ich's
bedenk', wär's besser, ihr machtet euch mit meinem Weib und
schicktet Leut' heraus, die suchen; Ihr aber legtet Euch aufs Ohr,
wenn Euch das Leben noch lieb und wert ist.«

		»Was ich! Was ich! Aber Minnele ist fort – ist um den Verstand –
ist verloren, ist mehr als tot – o kommt, was ist an mir
gelegen!«

		Und nach diesen Worten ließ e sich nicht länger halten und eilte
in der Richtung weiter, welche Granach ihm bezeichnet hatte.

		»Martha«, sagte Granach zu seinem Weibe, »geh' schleunigst in
das Dorf; ruf' Leute auf und schick' sie aus. Ich folg' dem
Erdlein; ich will nicht ruhen noch rasten, bis das arme, arme Kind
gefunden ist!«

		Die Granach ging, und ihr Mann rief ihr nach:

		»Geh' du zur Büchler, bring' ihr alles sänftlich bei und weiche
nicht von ihrer Seite!...«

		Erdlein war bald eingeholt.

		Granach brauchte Gewalt, indem er Erdleins Arm fest unter den
seinen nahm und stützte; so führte er den müden Alten dem
Buchenwalde zu.

		Aus Erdleins Antworten auf die Frage, was geschehen sei, war in
Kürze zu entnehmen, dass sich Justus mit Minnele und einer anderen
Landsmännin seit gestern auf der Flucht befänden, dass sie von der
Hauptstadt kämen, streckenweise gegangen und gefahren seien, dass
Minnele bis vor einer Stunde noch immer bei Vernunft gewesen und
erst bei Reichersheim plötzlich zum Jammer aller Reisenden irre
geworden sei.

		»Bei Reichersheim«, sagte Erdlein, »geht die Straße eine Weile
scharf hinan, Ihr wisst's ja, Granach; alles stand noch gut, war
guter Dinge; auf einmal fährt ein Rot wie glühend Eisen über
Minneles Stirn und Wangen und gleich darauf solches Totenblass,
dass alles ausruft: Was ist das? Minnele neigt den Kopf, als sehe
sie Wunderliches, ihre Brust fängt an zu klingen – dann ein Schrei
– ein Schluchzen, Weinen, Lachen, das uns Ohr und Herz zerreißt –
einmal wirft Schön-Minnele die Hände vor sich hin, schaut groß und
schreckhaft drein – gibt ein Zeichen mit den Händen, klatscht,
ruft: Auf! Davon! Sie kommen – hat mit einem Ruck den Wagenschlag
geöffnet, fliegt hinaus und eilig wie das flinkste Reh von dannen.
Aber schon bin ich ihr auf den Fersen, und die Landsmännin mit mir.
Ach Granach, Granach, wie sie nicht zu haschen war in ihrer Tugend,
so war sie nicht zu haschen auf ihrer Flucht! Bald nah, bald fern,
bald frei im Felde, bald versteckt im Waldesdunkel war sie vor mir
her bis Ihr mich selbst gesehen – O, dass sie Gott beschütze, ihr
zu Sinnen helfe.«

		Das Dorf war bald in Alarm.

		Aus jedem Hause kamen Neugierige und Bestürzte, welche sich
bereit erklärten, die Verlorenen zu suchen.

		Schön-Minnele, auf einmal aus der Hauptstadt heimgekommen, zu
Fuß, in Seide gekleidet, dem Wahnsinn verfallen – kein Herz blieb
ungerührt.

		Also eilte man in Scharen nach dem Walde, und Sendboten gingen
nach allen Richtungen, um Minnele, wo sie sich zeige, freundlich
festzunehmen und ihrer Mutter heimzubringen.

		Indessen sollte diese Mühe und Vorsicht doch vergebens sein;
Minnele wurde nicht gefunden; es schien, als sei sie plötzlich von
der Erde verschwunden.

		Mit Einbruch der Nacht kehrten die meisten Dorfbewohner wieder
heim, beklagend, dass man unverrichteter Sache heimkehren müsse.
Auch Erdlein wurde fast mit Gewalt ins Dorf zurückgebracht, damit
er sich einige Ruhe gönne. Wolfgang Granach aber und eine Anzahl
rüstiger, junger Männer ließen sich Laternen bringen und
beschlossen, unter Feuerzeichen und Zuruf die Nacht im Walde
zuzubringen.

		Vater Granach ging erst gegen Mitternacht nach Hause.

		Er war lange im Walde geblieben, hatte sich dann vor das Haus
der Büchler unter die Leute gestellt, mehr zuhörend als sprechend;
als er aber einige Male das dumpfe, schmerzhafte Schluchzen der
Mutter Büchler vernahm – da vermochte er's nicht länger
auszuhalten, er ging und begab sich heim.

		Da sein Weib bei der Büchler blieb und sein Sohn im Walde
suchte, so war er jetzt allein daheim und konnte seinen Gedanken
nachhängen; sein Herz war an vielen Stellen wund.

		Er kniete hin und verrichtete sein Nachtgebet.

		Es klang nicht recht gesammelt. Einmal wollte er gar dem Himmel
gestehen: »Hätte ich gewusst, dass solche Dinge kommen, ich hätte
dann wohl Minnele ...«; allein er ließ es wieder sein.

		Konnte er wissen, was an der Zerrüttung Minneles die Schuld
gewesen?

		Er schloss sein Nachtgebet, stand auf und ging zu Bette.

		Es dauerte lange, bis er einschlief, und als er eingeschlafen,
war er mit dem ersten Hahnenrufe wieder wach.

		Sein Weib war um diese Zeit noch nicht zurück; auch sein Sohn
noch nicht.

		Er stand auf, ging dann eine Weile wieder in der Stube auf und
nieder, weckte seine Knechte und Mägde und beschloss, vor das Haus
zu treten, frische Luft zu schöpfen.

		Er schob den großen Riegel der Haustüre zurück, drückte an der
Klinke, öffnete die Türe und wollte auf die Schwelle treten – als
er tief ergriffen stehen blieb, seine ganze Fassung verlor und
starren, umflorten Auges vor sich nieder blickte.

		Eine holdselige Gestalt, in schwarze Seide gekleidet, das
dunkelblonde Haar um Hals und Schultern fallend – lag Schön-Minnele
vor Granachs Türe da, schlummernd, regungslos, den rechten Arm über
den großen Trittstein vor der Schwelle und auf den Arm das schöne,
süße Haupt gelegt –

		O, unbewusstes, süßes Herzenseingeständnis, dass hierher
Minnele, die Sehnsucht deiner Seele und die Liebe deines Herzens
ziele! Da schläfst du jetzt – schläfst und genießest seit Langem
die ersten süßen Atemzüge der Erquickung und des Friedens wieder,
weil dein Herz vor der Schwelle des Geliebten lagert! O Minnele,
wie hat er dich gesucht und nicht gefunden, diese Nacht! Wie hat er
gerufen und gefleht nach dir, o Minnele, doch deine Antwort nicht
vernommen! Hätte er ahnen können, das du kämest vor die Schwelle
seines Elternhauses, wie würde er dein Lager auf dem harten, kalten
Steine verhindert, dich bebend aufgefangen und seinen Eltern
zugeführt haben als ihr neues, holdes Kind! So aber irrt er bleich
und müde durch den Wald – und du, o Minnele – und du liegst
her! ...

		Granach fühlte das Ergreifende des Falles.

		Er gedachte jenes Morgens, da Minnele nach der Hauptstadt ging,
damals, dachte Granach, hätte es ihre Winks bedurft, und ich und
mein Sohn wären vielleicht beide nicht mehr da; aber sie hat ihre
Liebe vermauert im Herzen, hat sie nicht gezeigt und hat uns beide
errettet ... Und jetzt – jetzt liegt sie da zu meinen Füßen,
selbst ein Opferlamm, ja selbst ein Opferlamm ... und ahnt
nicht, was sie mir dadurch verraten ...

		»Minnele«, sagte er dann, traurig über die Schlafende gebeugt,
»Minnele, mein Kind – o sag' mir, schläfst du? Vernimmst du, was
ich sage? Wie kommst du her? Ei, Minnele – hast du die Nacht in
dieses Haus verlangt? Hast du Hilfe, Trost gesucht vor dieser Türe?
Bist du gekommen, eine Ruhestatt zu finden, eine Bitte
vorzubringen?«

		Minnele regte sich nicht, nur ein tiefes Atmen ließ entnehmen,
dass sie lebe.

		»Sie schläft«, sagte Granach zu sich selber, und eine Träne
drängte sich durch seine Wimpern – »sie schläft – aber sie soll
nicht länger auf dem kalten Steine liegen.«

		Er rief die Knechte; sie mussten eine Trage bringen. Er rief die
Mägde; sie mussten das weichste Bett darüber breiten und Minnele
sachte vom kalten, harten Lager auf das Bett heben.

		So wurde sie sanft und geräuschlos nach der großen Stube
getragen, wo sie bleiben sollte, bis die Mutter vorbereitet war,
ihr Kind zum ersten Male seit der Heimkehr – also wieder zu
sehen!

		Das Gerücht, Minnele sei gefunden, verbreitete sich schnell im
Orte, und als man die Unglückliche zu ihrer Mutter durch das Dorf
trug, stürmte Klein und Groß herbei, um starrend, sprachlos dem
stillwehmütigen Zug zu folgen.

		Als Boten nach dem Walde liefen, um Wolfgang und die treuen
Kameraden zurückzurufen, folgte ihnen der Granach bis zum Saum des
Waldes und, seines Sohnes ansichtig, rief er aus:

		»Noch eins hat du zu tun, mein Sohn; dies Geschäft vertrau' ich
keinem anderen: Komm heim, und meine beiden Pferde spann' vors
Wägelchen, fahr', was du kannst, den besten Doktor zu holen! Wer
sich um dieses arme Kind bemüht, den will ich selbst belohnen –
wird Minnele gerettet, dir selber soll's zu Gute
kommen! ...«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Am nämlichen Morgen ließ Granach den Justus Erdlein zu sich
kommen, ging mit ihm in das Hinterstübchen und sagte da:

		»Erdlein, jetzt erzählet mir alles, vom Kleinsten bis zum
Größten, was Ihr von Schön-Minnele wisst; ich verlange es nicht,
weil ich neugierig bin – Erdlein, ich verlange es um einer
wichtigen Sache willen.«

		Erdlein bedachte sich nicht lange und erzählte haarklein, was er
über Minnele wusste, von der Wanderung aus der Heimat an bis zur
gestrigen unglückseligen Rückkehr.

		Da Erdlein nach der Flucht aus der Villa durch Minnele selbst
erfahren hatte, was sie seit ihrer Aufnahme in das Haus der
»Baronin von Seltern« erlebt und erlitten, so gab er auch dieses
Stück wunderbaren Lebens als unumstößlich wahr zum Besten.

		Minnele war hiernach weder rechtlich vermählt, noch haftete auf
ihrer Tugend ein Flecken; über die Art und Weise der Flucht gab er
folgendes Nähere an:

		Minnele hatte sich durch den Sprung von der Mauer des Parks den
rechten Fuß etwas verrenkt und fühlte nach einer Stunde Weges einen
solchen Schmerz, dass sie nicht mehr von der Stelle konnte und auf
den Rand der Straße sitzen musste.

		Getrieben und gestachelt von Furcht, dass Minnele, wenn ihre
Flucht entdeckt würde, von ihren Feinden verfolgt und gewaltsam
zurückgeführt werden könnte, wussten Erdlein und Minnele eine Weile
nicht, was zunächst zu tun und zu lassen sei; denn nach der Stadt
war noch weit, und ein Wagen in dieser Ferne und so spät in der
Nacht war nicht zu haben.

		Da sollte es ein glücklicher Zufall also fügen. Ein Fiaker,
welcher den Grafen und die Baronin nach der Villa gefahren hatte
und der wahrscheinlich, da er auf die Rückkehr der Genannten warten
musste, sich die Zeit und die Schauer der Nacht ein wenig
vertreiben wollte, fuhr Schritt für Schritt und, allerlei Weisen
pfeifend, nicht weit von der Villa die Straße ab und zu und schien
an alles in der Welt zu denken, nur an keine Passagiere, welche ihn
um eine Fahrt nach der Stadt ersuchen würden. Auf einmal aber
geschah gerade dieses. Eine bebende Männerstimme, Erdleins Stimme
nämlich, bat ihn unvermutet, dass er ihn und noch eine Person nach
der Stadt in den Gasthof zur »Rose« fahren möchte.

		Der Fiaker erschrak anfangs über diesen Zuruf in der Nacht,
fasste sich aber bald und sagte, wenn er so und so viel haben und
ohne Aufenthalt fahren könne, so wolle er seine Rappen »schießen«
lassen, denn er müsse längstens in Dreiviertelstunden wieder da am
Platze sein.

		Das wurde ihm zugesprochen, Minnele wurde hierauf in den Wagen
gehoben, Erdlein stieg bescheidentlich zu dem Fiaker auf den Bock,
und das Gefährt »schoss dahin«.

		So kamen sie wohlbehalten in der Stadt und in der »Rose« an.

		Die Wirtin, eine brave, häusliche Frau, war noch wach und ihre
Verwunderung, den Erdlein so spät im Fiaker und mit einem Fräulein,
so schön »wie ihr noch gar nichts vorgekommen« anfahren zu sehen,
war groß genug.

		Erdlein bat um ein Zimmer für das Fräulein, sagte, er selber
wolle alles bezahlen und wolle schon Auskunft geben, was das alles
bedeute; hierauf bezahlte er den Fiaker, beschwor ich, niemand zu
gestehen, wen und wohin er um diese Stunde gefahren, und ließ ihn
dann auf seinen Posten eilen.

		Indessen hatte die Wirtin einige Worte mit Minnele gewechselt,
hielt sich sofort überzeugt, das Kind müsse das beste Herz und die
Tugend selber sein, führte Minnele eigenhändig in ein abgelegenes,
stilles Zimmer, ließ zu essen hinbringen und bat, ihr nur etwas von
dem gewiss merkwürdigen Geheimnis zu berichten.

		Während Minnele vor Ermüdung, Schmerz und Schrecken wortlos auf
ein Sofa sank, berichtete Erdlein nur im Allgemeinen, Minnele sei
eine Landsmännin, seinem Schutze anvertraut und erst vor etwa vier
Monaten in die Hauptstadt gekommen; sie sei hier wegen ihrer
Schönheit schnell von allerlei Netzen umschlungen worden und sei in
Gefahr gewesen, eben einem reichen, alten Gauner ausgeliefert zu
werden; aber da habe die höhere Gerechtigkeit sich noch glücklich
ins Mittel gelegt, und das gute Kind sei hier und soweit
gerettet.

		Die Wirtin ließ sich vor der Hand den Bericht genügen, glaubte
ihm auch, da sie Erdlein, der im Dienste dieses Hauses stand,
durchaus als ehrlich kannte, bat nur, wenn alles schön gelöst sein
würde, ihr das Weitere mit Namen, Stand und Ort genau zu
nennen.

		Dies wurde ihr versprochen; und nun blieb Minnele die Nacht und
den folgenden Tag verborgen im Stübchen, wurde unentgeltlich mit
Speise und Trank versehen, und ein Doktor sorgte, dass Minneles Fuß
alsbald wieder in Ordnung kam.

		Indessen bemühte sich Erdlein, dass eine Landsmännin als
Minneles Reisegefährtin aufgefunden wurde. Am zweiten Morgen brach
man auf und ging, um einer Entdeckung zu entgehen, vor Beginn des
Tages zu einem anderen als dem nordöstlichen Tore der Stadt hinaus,
lenkte dann nach der heimatlichen Straße ein und suchte es so
einzurichten, dass man auf einer Station eine Landkutsche zur
Weiterfahrt benützen konnte.

		Es gelang. Minnele hatte in der Nacht ihrer Flucht eine
ansehnliche Summe Geld zu sich gesteckt gehabt, um es beim
Stelldichein dem Blaumeisle für ihre Mutter mitzugeben; ein Teil
dieses Geldes musste nun für Reisekosten dienen. Bis jetzt hatte
Erdlein gezögert, Minnele zu gestehen, was es mit ihren Briefen an
die Mutter und mit Wolfgang Granach für Bewandtnis habe; nun aber
sagte er ihr, von ihren Briefen sei nicht einer an ihre Mutter
gekommen, und Wolfgang Granach sei in der Hauptstadt gewesen und
habe sehr viel von Minnele gesprochen, habe lange nach ihr gesucht,
habe das Beste von ihr geredet und ein Vertrauen gezeigt in
Minneles Bravheit, die feststehe wie der Felsen, auf den die Kirche
gebaut sei.

		Auf diese Nachricht hin sei Minnele steif und starr geworden,
habe alle Sprache verloren, habe nicht mehr geweint und gelacht,
nicht mehr gegessen und getrunken, habe nur immer nieder geguckt,
als wäre was zu suchen und nicht zu finden – und endlich – bei
Reichersheim sei das geschehen, was er schon erzählt, dort sei es
wie der Sturmwind über sie gekommen und hätte ihren guten Geist mit
Nacht und Wolken umzogen! ...

		Granach horchte, als Erdlein geendigt hatte, noch eine Weile
ergriffen vor sich hin, als müsse noch immer Neues und Unerwartetes
kommen, dann sah er auf, reichte Erdlein die Hand und sagte:

		»Erdlein, Ihr habt Gotteslohn verdient um Euer braves
Betragen.«

		»Schenkt nur Gott dem Minnele das Leben, dann bin ich schon
belohnt genug«, erwiderte Erdlein.

		Der Kreisarzt fand Minnele bereits im vollen Nervenfieber.

		»Das Kind ist gerettet von einem dauernden Wahnsinn«, sagte er,
»jetzt handelt sich's nur darum, ihr Leben zu retten.«

		Er rüstete sich, die schöne Kranke nach bestem Wissen und
Gewissen zu behandeln.

		»Es koste, was es wolle, Herr Doktor«, sagte Granach, als der
Doktor nach dem ersten Besuche wieder zu Wagen stieg – »Es ist mir
nichts zu viel, wenn das Kind am Leben bleibt und wieder gesund
wird.«

		»Wir wollen unsere Pflicht tun, im Übrigen Gott und der Natur
das Beste überlassen«, erwiderte der Arzt, indem er weiterfuhr:
»Wenn ich wiederkomme, kann ich vielleicht mehr zu euerm Troste
sagen.«

		Einige Tage nachher sollte das Dorf durch eine neue Begebenheit
wieder in Bewegung kommen.

		Toni Fähringer wurde zwangsweise von der Polizei nach ihrem
Geburtsorte heimgeschafft.

		Das Schand- und Spottwägelchen, auf welchem zwischen zwei
Gendarmen noch mehrere Schicksalsgefährtinnen der Toni saßen, fuhr
langsam vor das Haus des Gemeindevorstandes, dieser wurde
herausgerufen und gefragt, ob ihm »das Weibsbild« da bekannt sei
und ob es richtig in diesen Ort gehöre; dann, als beides bejaht
war, musste Toni vom Wägelchen steigen und, von einem Gendarm
begleitet, in die Stube des Gemeindevorstandes treten.

		Hier wurde die Fähringer von einer Hand und Fußfessel befreit,
die ihr angelegt war, weil sie auf dem Wege aus der Hauptstadt
öfter Fluchtversuche gemacht hatte; hierauf wurden zwischen dem
Gemeindevorsteher und dem Sicherheitswächter einige Papiere
gewechselt, und der Transport des Wägelchens ging weiter.

		Die Fähringer-Toni hatte keine Eltern mehr, aber ein bejahrter
Bruder lebte noch im Dorf und nährte als Schuster sich und einen
Bienenschwarm von Kindern; er war von Natur gar kränklich und durch
Sorgen und Plagen körperlich heruntergekommen; sonst aber stand er
als braver Mann in vollen Ehren.

		Um ihn wurde nun geschickt.

		Aber bevor er kam, umschwärmten schon Nachbarn das Haus des
Gemeindevorstandes, und zu allen Fenstern guckten Köpfe von Jungen
und Alten herein.

		Die Fähringer-Toni hatte sich an dem großen Ecktisch
niedergelassen, legte ihre Arme und ihren Kopf darüber hin und
verbarg so der Neugierde der Landsleute ihr Gesicht.

		Sie regte sich kaum; nur dann und wann sah man ihre Schultern
wie von Zorn oder Weinen zucken.

		Dieses Zucken wurde heftiger, als man aus der Ferne die Stimme
ihres Bruders hörte.

		»Nun – du« ... Schandfleck der Familie, wollte er in die
Stube tretend sagen; aber das »Elend« übermannte ihn und er sagte
schluchzend: »Schwester, was hast du angefangen?«

		Toni zuckte wieder mit den Schultern, aber sie sagte nichts und
hob auch ihren Kopf nicht.

		Der Schuster setzte sich neben seine Schwester und weinte
bitterlich.

		Es war in der Tat ergreifend, das arme, beschmutzte, kränklich
gebückte Männlein neben der blühenden Schwester zu sehen – ihn
ehrlich trotz seines Elends und Körpers; sie in der Fülle ihrer
Gesundheit, trefflich ausgestattet für ein braves, glückliches Los
und dennoch elend und verworfen.

		Der Gemeindevorstand reichte dem unglücklichen Bruder die
Schrift mit schwerem Herzen, die einen Polizeibericht über Tonis
Leben in der Hauptstadt enthielt.

		Der Schuster nahm die Schrift in die linke Hand und las, indem
er mit der rechten unablässig seine Tränen von den Wangen
wischte:

		»April – angekommen – erst im Dienste einer vortrefflichen
Herrschaft gewesen – dort mit einem Herrn von Sentis in Liebeleien
eingelassen – aus dem Dienste gejagt wegen Faulheit,
Unverträglichkeit, gemeiner Streitsucht und Lauferei – hierauf
nicht wieder in ehrliche Dienst gegangen, sondern in schlechter
Gesellschaft gefunden und aufgegriffen worden usw.«

		Der Schuster ließ die Amtsschrift fallen.

		»Hast du mir nicht geschrieben, dies alles sei dem schönen
Minnele zur Last zu legen?« rief er, vor Zorn und Schmerz
entstellt.

		Toni regte sich nicht und gab keine Antwort.

		Nach einer Weile sagte der Schuster, wieder bitterlich
weinend:

		»Du hättest meinen Kindern Mutter sein können« –

		Und nach einer langen, schmerzlichen Unterbrechung fuhr er fort
und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen:

		»Und jetzt haben wir alle nichts, und du hast auch noch deinen
guten Namen verloren!«

		Es war ein seltsamer und beherzigenswerter Anblick, eine
Viertelstunde später diesen Bruder und diese Schwester
nebeneinander durch das Dorf gehen zu sehen.

		Er drückte, vor Kummer sprachlos, seine schwarze, schwielige
Hand über das Gesicht, sie aber drückte – von der Schmach des
Augenblicks niedergeschmettert – den Rest ihres glänzenden Lebens,
ein Battistsacktuch mit Spitzen in die Augen.

		Sie führte jetzt, als abschreckendes Beispiel durch das Dorf
hingehend, dasselbe grasgrüne Kleid am Leibe, in welchem sie einst
so großen Sieg über den liebenswürdigen Herrn von Sentis beim
Stelldichein davongetragen... 

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Bald nach der Heimkehr der Fähringer-Toni aus der Hauptstadt ein
Auftrag an das Bezirksgericht, es solle Tatbestand erhoben werden,
ob ein Mädchen, namens Minnele Büchler, in der jüngsten Zeit aus
der Hauptstadt in ihr Heimatdorf zurückgekehrt sei; in diesem Falle
nun sein das genannte Mädchen zu genauen und allen Aussagen zu
bewegen, welche es über seine Erlebnisse in der Hauptstadt, von
seiner Ankunft bis zu seiner Abreise, namentlich über sein Leben im
Hause einer gewissen Baronin von Seltern zu machen habe.

		Um das Gericht im Allgemeinen auf die Wichtigkeit des
Gegenstandes und auf den Nachdruck aufmerksam zu machen, welchen
die Behörde der Hauptstadt auf die Untersuchung der Sache lege,
wurde mitgeteilt, dass hier, abgesehen von den gewöhnlichen
Verlockungen zu üblem Lebenswandel noch besonders der Fall eines
frechen Missbrauches der Gesetzte und kirchlicher Handlungen
vorliege.

		Bei den vielen Vorfällen ähnlicher Art in der Hauptstadt sei es
das ernste Bestreben der Behörde, einmal ein abschreckendes Exempel
zu statuieren und hierzu solle der vorliegende Prozess die
Gelegenheit geben.

		Hierauf ging der amtliche Bericht auf eine kurze Erzählung der
bekannt gewordenen Erlebnisse Minneles im Hause der Baronin ein,
woraus ersichtlich wurde, dass die Behörde der Hauptstadt bereits
umfassende Geständnisse von den eingezogenen Personen erhalten
habe; unter den Personen, welche bei diesem Prozesse endlich ihre
Sünden auf den Markt zu tragen hatten, fanden sich, außer den
Häuptern, Seine Exzellenz und der Frau Baronin, auch der
Advokatenschreiber, als Priester, und der Chef desselben, der
Anwalt nebst Frau Gemahlin, ferner der Doktor mit der
»weithinschattenden« Todeslanze, auch der blaue Kammerdiener als
Zwilling in einer Person; natürlich fehlten auch die Baroness
Eleonora, einst Mamsel Nähmädchen, die viel französische Romane
gelesen – und Sabinchen, das Zöfchen »mit Pantalons und Sporen«
nicht.

		Da Minnele im Fieber lag und zu einer Aussage nicht veranlasst
werden konnte, so begab sich Justus Erdlein, als vollwichtiger
Augen- und Ohrenzeuge zum Bezirksgericht und gab treu und
wahrhaftig zu Protokoll, was er wusste.

		Mit dieser Aussage begnügte sich die heimatliche Behörde und
sendete dieselbe nach der Hauptstadt ein, wo der Prozess indessen
einen sehr erfolgreichen Fortgang hatte, da namentlich die
Hauptpersonen sich durch treffliche Behandlung zu bestimmten
Eröffnungen hatten bringen lassen.

		Was uns von letzteren Personen und Aussagen noch einiger Maßen
interessieren kann, sei hier flüchtig aufgenommen.

		Von Seiner Exzellenz, dem Grafen von Severin, hatten die
Protokolle in Kürze festgesetzt, dass er, von Jugend auf im Besitze
ungeheurer Reichtümer, frühzeitig angefangen habe, die Macht seiner
großen Mittel zu einem raffinierten Leben zu missbrauchen, so dass
seine wachsende Leidenschaft der öffentlichen Sicherheit gefährlich
wurde. Viele Fälle wurden angeführt zum Beweise, wie dringend nötig
es sei, einer so gefährlich verirrten Natur endlich Zaum und Zügel
anzulegen.

		In Bezug auf das Verhältnis zu Minnele Büchler enthielten die
Protokolle außer dem Bekannten nur noch das als bemerkenswert, wie
Seine Exzellenz von dem ersten zufälligen Augenblicke an, wo er das
schöne Kind auf der Landstraße erblickt und gesprochen, seine Netze
auszuwerfen anfing, um desselben habhaft zu werden.

		Seine Exzellenz war nämlich nicht sobald in der Hauptstadt
angekommen, als er seinen Kutscher, der Schön-Minnele während der
Reise auch gesehen, zum Wachposten an jenes Tor der Hauptstadt
bestimmte, durch welches Minnele und der übrige Trupp am folgenden
Tage einwandern mussten.

		Der Kutscher hatte den Auftrag, dem schönen Kinde ohne Aufsehen
bis zum Nachtquartier zu folgen und dann sofort seinem Herrn
Bericht zu erstatten. Zugleich waren schon in dem von Blaumeisle
bezeichneten Arbeiterquartiere Leute bestellt, die sich über
Minneles nächste Absichten und Wege in der Stadt nach ihrer Ankunft
unterrichten sollten.

		Da nun aber Minnele indessen durch die Verschwörung der Toni
Fähringer von den übrigen getrennt worden war, entstand Bestürzung
und Verwirrung; die »Baronin von Seltern« war es, welche auf den
Einfall kam, einen Versuch bei Antonia Barbara Eulalia Zeltl, der
Dienstzubringerin, zu machen, um Schön-Minnele aufzufinden, was
denn auch gelang.

		Mehr und Seltsameres sollte die Untersuchung über die Person und
über die Verhältnisse der »Baronin von Seltern« zu Tage bringen;
hierbei wollen wir uns nur erlauben, zu dem Berichte der Behörden
noch manches hinzuzufügen, was außer strafrechtlichem noch ein,
unserer Geschichte ergänzendes Interesse hat.

		Über die Baronin von Seltern stellte sich fest, dass sie fürs
Erste weder eine geborene noch eine gewordene Baronin von Seltern
sei.

		Ihr Name sei ganz einfach bürgerlicher Art, und ihre Abstammung
schreibe sich von sehr armen, aber ehrbaren Eltern her, welche ihr
Leben durch Taglöhnerarbeit in einer Provinzstadt gefristet.
Hermine war von vielen Geschwistern allein am Leben geblieben und
hatte zur Freude der Eltern und zum Staunen ihrer Lehrer ein
ausgezeichnetes Talent in jeder Beziehung frühzeitig entwickelt.
Als sie eines Abends der Theatervorstellung einer wandernden Truppe
in ihrer heimatlichen Provinzstadt beiwohnte, da erwachte in ihrem
Herzen ein fanatischer Drang für das Leben der Bühne, in Folge
dessen sie den Eltern mit kaum sechzehn Jahren entfloh, bei einem
stehenden Theater unentgeltlichen Unterricht in der
Schauspielkunst, und nach Verlauf von einigen Jahren wurde sie zu
den besten tragischen Schauspielerinnen gezählt. Zwei folgende
Jahre lang war sie nun der Stolz und der Schmuck eines bedeutenden
Theaters und vollendete sich hier in ihrer Kunst. Aber in demselben
Maße als ihr Genie die Freude und Bewunderung des Publikums wurde,
fing ihr Charakter an, ins Große zu entarten, so dass sie endlich
mit Gewalt aus der Stadt geschafft werden musste. Ihr
Schauspielergenie und ihr Charakter schlossen von jetzt an einen
Bund, um ein gottloses Spiel mit Personen und Verhältnissen des
Lebens zu beginnen. Dazu gehörte aber ein großer Schauplatz, und
den gewährte ihr die Bühne des Lebens in der Hauptstadt.

		Dahin zog sie denn.

		Schon als Schauspielerin eine Freundin des Grafen von Severin,
schloss sie sich nun an diesen und an dessen furchtbare Millionen
inniger an, wodurch jene Vereinigung entstand, welche den
biblischen Fall von Engeln um eine ansehnliche Zahl neuer Opfer
vermehrte.

		Aber einige Jahre fein und vorsichtig genug, wussten diese
beiden ihr Werk des Teufels den Gesetzen gegenüber so unerreichbar
zu führen, dass ihnen höchstens mit Verwarnungen und kleinen
Geldbußen beizukommen war.

		Indessen gehört es zu den Eigentümlichkeiten des Lasters, dass
es bei dauerndem Glück und zunehmender Frechheit unvermerkt auch
alt und lässig zu werden beginnt.

		Neben der wachsenden Kühnheit der sogenannten Baronin von
Seltern ging zuletzt ihre Unvorsichtigkeit, ja ihr genialer
Leichtsinn Hand in Hand, und ihr größter Feind wurde endlich – eine
widerwärtige Trunksucht.

		Nun war es fein und eigentümlich genug, wie der
Untersuchungsrichter gleich nach der Gefangennahme diese Schwäche
an dem sonst so genialen Weibe zu benützen verstand, um dessen
Geheimnisse mit seltener Unverholenheit zu erfahren.

		Nachdem man sie nämlich einen Tag und eine Nacht außer aller
Bequemlichkeit, in einem düsteren Winkel mit kahlen Wänden, bei
schlechter Kost und bloßem Wasser zum Trinken belassen hatte,
kündigte man ihr einfach an, der Graf und die übrigen Delinquenten
hätten alle ihre Vergehen haarklein erzählt, sie würde durch
Leugnen daher ihre Sache nicht besser, wohl aber schlimmer machen;
jedenfalls, solange sie nichts gestehe, werde ihre
Untersuchungshaft in dieser unangenehmen Weise fortdauern müssen
wie sie angefangen.

		»Altes Juristengewäsch – packt euch und lasst mich dann, wo ich
bin«, rief die Baronin aufspringend, und ging mit großen Schritten
auf und nieder.

		Man erzählte ihr nun, was man von der Vermählung Schön-Minneles
mit dem Grafen und von der Vermittlerrolle, welche sie dabei
gespielt habe, wusste; daraus musste sie nun ersehen, dass ihr
Leugnen in der Tat ohne Zweck und ohne Erfolg sein müsse. Man sagte
ihr fast Wort für Wort, was die Baronin im Kabinetchen über dem
Ballsaal mit Seiner Exzellenz verhandelt, was sie mit dem Doktor,
mit dem Anwalt, mit dem verkappten Priester abgemacht – und was sie
in der letzten Nach in der Laube dem Grafen für Zwangratschläge
gegeben habe, um Minnele zu verderben – es half nichts, sie musste
sich den Gesetzen gegenüber verloren sehen.

		Nach diesen Mitteilungen fragte man sie nicht weiter, was sie
tun oder was sie lassen wolle, sondern ging und ließ sie abermals
einen Tag und eine Nacht in ihrer großen Unbehaglichkeit über ihre
Lage nachsinnen.

		Nach Ablauf dieser Frist fragte der Untersuchungsrichter wieder
an, ob sie nun vielleicht gesonnen sei, irgendwelche Eröffnungen zu
machen. Diese Eröffnungen wären zwar, fuhr er fort, zu einem
gerechten Abschlusse des Prozesses nicht unumgänglich nötig, da man
Aussagen und Beweise genug in Händen habe – aber wünschenswert
hielte man es doch, aus der Frau Baronin Munde eine Art –
Beleuchtung der Angelegenheit zu erhalten. Wolle die »Frau Baronin«
nun zu dieser Beleuchtung der Sache sich die Mühe nehmen, so stünde
eine komfortable Wohnung für die Zeit der Mitteilung bereit, und es
verstünde sich von selbst – dass man Sorge tragen würde, der Frau
Baronin ihren Vortrag bestens zu erleichtern und ihr diejenigen
Genüsse der Herz- und Seelenstärkung dabei zu verabreichen, welche
ihrer bisherigen Lebensweise entsprächen.

		Die Baronin ging während dieses Antrags mit großen Schritten auf
und ab, schoss nur dann und wann einen verächtlichen Blick auf
ihren pfiffigen Richter, blieb dann vor ihm stehen, fuhr ihm
lächelnd mit den Spitzen ihres Schnupftuches über das Gesicht,
lachte laut auf und endlich so gewaltig, dass ihr ganzer Körper
schütterte; auf einmal hieb sie mit dem Schnupftuche heftig durch
die Luft, stand da wie aus Marmor gehauen und starrte den Richter
mit durchbohrenden Blicken an.

		»Wenn Sie ein Mann von Wort sind – wenn Sie mir, sei es auf
meine eigenen Kosten, noch eine Zeit lang mein gewohntes Behagen
verschaffen – ja, mein Herr, so will ich Ihnen nicht nur sagen, was
Sie wissen wollen, sondern auch noch zum Besten geben, was Sie
nicht vermuten. Um Sie übrigens in diesem Falle über die
Glaubwürdigkeit meiner Aussagen im Voraus zu beruhigen, will ich
Ihnen nur gestehen, dass ich an meinem Sturze nicht zweifle und –
mich am Schlusse meiner Laufbahn freue, noch eine Gelegenheit zu
haben, mein Leben zu beleuchten.«

		Nach diesen Worten wendete sie sich hinweg.

		Aber sie besann sich alsbald wieder und fuhr fort:

		»Was nun aber Ihre Feinheit, mich bei einer Schwäche zu fassen,
anbelangt, Herr Richter, so verachte ich sie als ein ganz ordinäres
Gewächs von juridischer Klugheit und kann nur sagen, dass solche
Pfiffe in meinem Gehirne wild wie Wegerich wachsen.«

		Sie schritt vom Richter hinweg und schien sich vor der Hand
gehörig expektoriert zu haben.

		Der Richter legte die von Ihrer Herrlichkeit eben empfangene
Nase ruhig auf den Altar seiner Amtspflicht nieder und opferte sie
zum allgemeinen Besten ohne Anspruch auf Schadenersatz.

		Mit rühmlicher Fassung fragte er nur noch, wann die Frau Baronin
in ihrem eigenen Wagen nach der bereitstehenden Wohnung zu fahren
wünsche.

		»Je eher, je lieber«, erwiderte sie, auf und ab gehend.

		»Gut. Der Wagen wird in einer Stunde vor dem Hause stehen –
haben Sie noch etwas zu bemerken?«

		Die Baronin blieb stehen und erwiderte kurz angebunden:

		»Allerdings. Es werde mir von meiner Wäsche das Feinste und von
meinen Kleidern das Kostbarste hierher gebracht, denn ohne gewohnte
Eleganz werde ich weder dieses Gefängnis verlassen noch irgendeine
Eröffnung machen.«

		Der Beamte ging, und nachdem sich die Baronin in den üppigsten
Staat geworfen, setzte sie sich in ihren geschlossenen Wagen und
fuhr, von dem Beamten des Gerichts begleitet, nach einer äußerst
vornehm eingerichteten Wohnung.

		Als die Baronin hier eintrat und die Seiden-Damastvorhänge mit
Spitzengrund an den Fenstern, die Sofas, Fauteuils, Statuen und
Teppiche erblicke, legte sie ihre rechte Hand aufs Herz, atmete
tief auf und sagte:

		»Jetzt vor allem einen Schluck Champagner, dass ich auch die
staubige Erinnerung an diese jüngst so miserabel verlorenen Stunden
meines Lebens wegschwemmen kann – ah, ich fange wieder an zu
existieren!«

		Man reichte ihr ein Glas Champagner, sie trank es, atmete, wie
in allen Pulsen neu erquickt, auf, verlangte noch ein Glas, welches
ihr mit dem Bemerken gereicht wurde, für jetzt müsse dies geringer
Maß eingehalten werden.

		Die Baronin erwiderte: »Gut«, trank das Blas bis auf den Grund
aus und warf es mit leuchtenden Augen in einen Winkel des
Zimmers.

		»Da liegen die Scherben, sagt das venetianische Vieh von einem
Prinzen im Fiesko«, rief die Baronin lachend, und setzte sich an
einen Tisch in der Mitte des Zimmers, wo für eine Person gedeckt
war.

		»Das ist wohl für mich gedeckt«, fuhr sie fort, »darum mache ich
auch meine Rechte ohne Zögern geltend.«

		Der Beamte setzte sich ihr gegenüber und erwiderte:

		»Die Karte neben Ihnen gewährt Ihnen Auswahl von Speisen und
Getränken, welche um diese Stunde im besten Hotel der Straße zu
haben sind.«

		Die Baronin fing sofort mit großem Geschmack und reichlich zu
wählen an, so dass zwei Diener viel zu holen und zu servieren
hatten.

		Bezüglich des Getränkes blieb sie beim Champagner, nur insofern
eingeschränkt, als sie vor der Hand nur »für den Durst«, später,
wenn die Eröffnungen gemacht wären, für das besondere Vergnügen
trinken könne.

		Als nun Hunger und Durst fürs Erste gestillt waren und die
Baronin neu auflebend alle ihre Geister »zum Spielen« gebracht,
stand sie auf und sagte lächelnd zu dem Beamten:

		»Vor allem, mein Herr, muss ich mir erlauben, der weißköpfigen
Gerechtigkeit das Haar hinter die Ohren streichen«, ging nach der
Tiefe des Zimmers und zog zwei weiße Vorhänge zurück, welche ein
Bett zu verbergen schienen. Zwei Schreiber, die an einem Tische
saßen und die Federn schon eingetunkt hatten, um aufzuschreiben,
was die Baronin aussagen würde, wurden sichtbar und blickten etwas
verlegen drein.

		»Dacht' ich's doch«, fuhr die Baronin fort, »sie würde hinter
ihren weißen Seidenlocken zwei ordentliche Eselsohren
beherbergen!«

		Der Beamte winkte den Schreibern, die Beleidigung zu ignorieren
und sagte ernst zu der Baronin:

		»Sie werden wohl tun, ohne weiteren Zeitverlust und ohne
Missbrauch einer dargebotenen Gunst nun zu sagen, was Sie uns zu
eröffnen haben.«

		Die Baronin setzte sich, begehrte dringend noch ein Glas
Champagner, trank es und sagte:

		»Hätten wir ein öffentliches Gerichtsverfahren, so wollte ich
Euch und dem Publikum eine Rede halten, wie Euch allen noch keine
ums Ohr geschlagen worden ist; so aber will ich mich begnügen (mit
einem Blick auf eine etwas offene Nebentüre), eine Art Monolog vor
einem kleine, aber ausgewählten Publikum zu halten.«

		Und nun begann sie eine Darstellung ihres Lebens (ihre Herkunft,
Krankheit, Eltern und früheste Verhältnisse erwähnte sie nicht) von
ihrem ersten Auftreten auf dem Theater bis zur verhängnisvollen
Nacht ihrer Gefangennahme – eine Darstellung, welche an Frische und
Offenheit, aber auch an Reichhaltigkeit und Verruchtheit alles
übertraf, was der Beamte sowohl – als eine Anzahl »höherer Zuhörer«
im Nebenzimmer jemals gehört oder gelesen hatten.

		Mit einem Namen- und Titelmörderischen Humore wählte sie unter
Verhältnissen herum warf sie Geheimnisse aus dem kriminalistischen
Schutt der jüngsten Vergangenheit empor, deckte sie wohlweislich
verhüllte Abenteuer auf und zeigte sie kunstvoll versteckte Trümmer
einer Kette, an welche gewisse Begebenheiten von zarter Natur durch
alle Stände merkwürdig zusammenhingen.

		Mancher Vierundzwanzigpfünder von Vorwurf spielte dabei
erbarmungslos nach der etwas geöffneten Nebentüre und schlug sein
schweres Geschoß »durch Latten ins Herz«, dass in Zeit von einer
halben Stunde eine Anzahl »wohlansehnlicher Herren« im Nebenzimmer
zerstreut in Fauteuils hingestreckt lagen, als wären sie zu Tode
getroffen.

		Das Verhältnis der Baronin zu Seiner Geister-Exzellenz wurde
unter solchen Umständen zu einer Art geringfügiger Episode
herabgedrückt, bei welcher sie sich nur beteiligte, um sich eines
gewissen Einkommens für ihr Alter zu versichern; der Mann selbst,
Graf von Severin, wurde abgetan wie ein larmoyanter, alter
Schmachtlappen, dessen sentimentales Hinziehen der Geschichte mit
Schön-Minnele schuld sei an der miserablen Komödie, welche man ihr
und ihm und sonst noch einer Anzahl »braver« Leute – »Ehre« und
»Freiheit« und vor allem leider »Genuss und Gehagen« rauben
werde! ...

		Als die Baronin zur großen Freude des entsetzten und verwirrten
Beamten endlich ihre Eröffnungen in Bezug auf Minnele rund weg und
ohne Rückhalt gemacht hatte, wollte sie aufspringen und mit
höllischem Vergnügen die Häupter ihrer Opfer im Nebenzimmer zählen;
allein da sprangen der Beamte und die Schreiber gleichzeitig von
ihren Stühlen und verhinderten es.

		Sie tröstete sich darüber und sagte nur, sich ruhig wieder
setzend:

		»Schon gut, schon gut; ich kenne ihre Gesichter, wie sie bei
Champagner und Punsch aussehen; ich kann mir auch ihre Fratzen
vorstellen, mit denen sie, wenn auch unangefochten, in den Spiegel
ihrer Schurkenstreiche blicken ... Aber genug ... Ich bin
fertig!«

		Sie hielt ihr leeres Glas empor und verlangte jetzt so viel zu
trinken, als ihr Behagen begehrte.

		Man stellte ihr eine Flasche hin und gab ihr eine halbe Stunde
Zeit, sie zu leeren.

		»Das ist also vor der Hand die letzte schöne halbe Stunde meines
Lebens. Nun denn – gut. Da ich einmal fallen musste, bin ich doch
nicht ohne – Eklat gefallen!«

		Sie trank mit gewohnter Übung ein Glas nach dem anderen und
blieb eine lange Pause seltsam schweigend, indem sie düster
grübelnd vor sich auf den Tisch hinstarrte.

		Endlich richtete sie ihre großen, schwarzen Augen auf den
Beamten und fragte:

		»Was wird nun meine Strafe werden, mein Herr?«

		Der Beamte zuckte mit den Schultern und erwiderte ausweichend:
»Das wird nun erst zu bestimmen sein.«

		Die Baronin schwieg und starrte vor sich hin; dann trank sie ein
wenig von ihrem letzten vollen Champagnerglase und fragte
wieder:

		»Könnte ich nicht, meinethalben mit Hinterlassung alles
Vermögens, des Landes auf ewige Zeiten verwiesen werden?«

		Der Beamte schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nein.«

		Wieder eine Pause wie oben; wieder ein leichter Schluck und dann
mit gast verstörter, grimmiger Miene die Frage:

		»Wird in meinem Urteil das unaussprechlich elende Wort Zuchthaus
vorkommen, mein Herr?«

		Der Beamte schwieg eine Weile; dann sagte er:

		»Es gibt auch Besserungsanstalten, der Name klingt feiner,
Madame; indessen soll das noch nicht sagen, was in Ihrem Urteile
stehen wird.«

		Eine viel längere Pause; die Delinquentin wiegte sich unter
tiefen, peinvollen inneren Kämpfen auf ihrem Stuhle und klammerte
ihre Hände krampfhaft an den Rand des Tisches, als wolle sie sich
durch keine Gewalt von der Stelle bringen lassen.

		Endlich schien sie sich etwas zu fassen, sie löste die Finger
vom Rande des Tisches, ergriff das letzte Glas, hob es empor, sah
den aufsteigenden Perlen eine Weile zu und sagte hierauf:

		»Ja, mein Herr ... Sie haben recht ... Wir wollen das,
was kommen wird, noch nicht bestimmt benennen ... Begnügen wir
uns mit dem Troste, dass noch fünf Minuten des reizenden Daseins
unser sind, und ein Schluck, den ich nun über bittere Jahre
versüßend will dahingleiten lassen!«

		Sie stand auf, hob das Glas zum Munde und trank es langsam mit
vor Bewegung zitternden Lippen aus; aber schnell wieder gefasst,
stieß sie das leere Glas auf den Tisch und sagte:

		»So ... meine Zeit ist um, und Sie wissen noch etwas mehr,
als Sie wissen wollten, mein Herr ... Hätten Sie mir ein
gewisses Fläschchen Gift nicht genommen, so wäre ich wahrscheinlich
jetzt vergifte; hätten Sie mir einen gewissen Theaterdolch
gelassen, so hätte ich mich wahrscheinlich erstochen; da ich aber
alle anderen Todesarten verachte, so machen Sie jetzt mit mir, was
Sie wollen ... Nur noch eines, mein Herr – wenn ich jetzt
einen Wunsch äußern dürfte – so würde ich weder wünschen, so rein
zu sein wie Eure Gerechtigkeit, noch so erhaben wie Eure Personen,
die dem Gesetz entgehen, noch so reich wie Eure ungedeckten
Säckel ... Ich würde mir wünschen«, und sie wendete sich von
dem Beamten mit tiefer Erschütterung ab – »würde mir wünschen: – so
rein zu sein, wie jenes Minnele Büchler, das ich zu verderben
suchte – und so reich zu sein wie ihr Gemüt ... Wären alle
Mädchen, deren Fall ich mit verschulden half, wie dieses Minnle
rein und herrlich gewesen, ich hätte nicht sie vom Wege der Tugend
abgeführt, sondern sie hätten wahrscheinlich mich wieder auf den
Weg der Tugend zurückgebracht ... Darum, mein Herr, wenn Sie
Töchter haben, lehren Sie sie eine Tugend, welche nicht
entschuldigend von der unwiderstehlichen Gewalt böser Umstände
frühzeitig reden lernt; keine Gewalt ist mächtiger über unser Herz,
wen wir selber die Macht über dasselbe nicht schon verloren
haben! ...«

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Schön-Minnele hatte indessen die Krisis ihrer Krankheit
glücklich überstanden. Ihr Bewusstsein kehrte zurück; ruhige,
gesunder Schlaf erquickte ihre hart mitgenommenen Kräfte, und die
Genesung konnte ebenso gewiss als nahe bevorstehend betrachte
werden.

		Eines Morgens erwachte sie nach einem äußerst ruhigen Schlafe,
öffnete ihr herrliches, blaues Auge groß und klar und sah ihre
liebe Mutter an ihrem Bette sitzen.

		Wie von einer unsäglich teuren Erscheinung angezogen, ließ
Minnele ihr Auge auf der Mutter ruhen, sagte kein Wort, schloss
nach einer Weile ihr Auge wieder, und indem sich ihr ganzes
Angesicht verklärte, drangen ihr zwei Tränen durch die Wimpern und
flossen sachte über ihre Wangen.

		Wahrscheinlich mochte sie fürchten, nur das Bild eines Traumes
vor sich zu sehen, welches jetzt und jetzt vor ihren Augen wieder
zerfließen könnte; um es daher wie ein Heiligtum zu retten und zu
bewahren, führte sie es schnell nach ihrem tiefsten Seelengrunde
und stellte es da, wie ein unentreißbares Gut verehrend, auf.

		Minneles erste Frage nach einem flüchtigen Delirium war
daher:

		»Ich habe meine Mutter gesehen – Wo ist sie? War sie hier?«

		Man erwiderte ihr, die Mutter sei ja täglich, stündlich an ihrem
Bette; Minnele bemerkte sie nur erst jetzt, da sie von einer so
schweren Krankheit genese.

		An demselben Tage noch erblickten sich Mutter und Tochter wieder
und Minnele rief:

		»Seh' ich Euch, Mutter – oder ist doch nur alles Traum?«

		Die Mutter nahm sich sehr zusammen, um gefasst zu bleiben und
sagte lächelnd:

		»Ja, mein Minnele, ich bin es wirklich, deine Mutter, die du vor
dir siehst!«

		Minnele griff mit beiden Händen nach der Hand der Mutter, um sie
festzuhalten, wenn sie etwa doch verschwinden sollte und sagte:

		»So habe ich also vorhin nicht geträumt, habe Euch wirklich und
leibhaftig gesehen?«

		»So ist es, Minnele. Aber rede nicht zu viel und halte dich
ruhig, mein Kind, du genesest von einem schweren Übel und musst
dich nicht verwirren lassen.«

		»Wenn ich nur wüsste, Mutter«, fuhr Minnele fort und wiederholte
täglich, sooft sie erwachte, dieselbe Frage, »wenn ich nur wüsste,
was das alles die lange, lange Zeit her gewesen ist – ob es Traum
gewesen oder was. O, Mutter, ich habe so schreckliche und schöne
und fremde und wunderliche Dinge gesehen – könnt Ihr mir sagen, ob
ich sie erlebt oder ob ich sie nur geträumt habe?«

		Die Mutter ließ sich noch nicht auf eine Erklärung dieser
»fremden und wunderlichen« Dinge ein und sagte nur:

		»Werde erst gesund, mein Kind, wir werden dann schon auseinander
scheiden, was Traum gewesen, was nicht.«

		Minnele konnte hierauf niemals unterlassen mit besonderem
Nachdruck zu fragen:

		»Aber fortgewandert bin ich gewesen – bin ich das gewesen,
Mutter?«

		Auch dieser Frage wurde nur eine zweifelhafte Antwort zuteil, da
man fürchtete, wenn diese erste Tatsache zugegeben würde, dass dann
die Reihenfolge der Erlebnisse schnell und mächtig wieder
auftauchte.

		Erst nach einigen Tagen sollte auf diese Frage bestimmt
geantwortet werden.

		Denn eines Morgens erwachte Schön-Minnele sehr gestärkt und
munter, erblickte ihre Mutter am Bett und sagte:

		»Heute Nacht, Mutter, habe ich etwas geträumt, was ich schon
einmal geträumt oder erlebt haben muss: ich bin unter den Linden
mit Kameradinnen zusammen gekommen, wir haben bei der Mühle den
Justus Erdlein getroffen ... und ... sind dann auf der
Landstraße alle – nein, nicht alle miteinander – in einen schönen
Wagen gestiegen ... ich habe ein Ballkleid angehabt ...
und ... Mutter, da muss ich wieder fragen: Bin ich einmal auf
der Reise in die Stadt gewesen oder nicht?«

		Die Mutter Büchler zeigte auf ein weißes Bündelchen auf der
Wandbank und sagte:

		»Auf die Reise hast du wollen – wollen, mein Kind – aber dann
bist du krank geworden und hast nur im Traum erlebt, was du erlebt
hast.«

		Minnele atmete tief auf und erwiderte:

		»Ach Gott sei Dank, ach Gott sei Dank – so hätten Euch die
Briefe und Goldstücke doch nichts geholfen, die ich Euch geschickt
habe; es ist in meinem Traum so viel Erschreckliches gewesen.«

		Aber so viele Sorgen man auch trug, dem Kinde noch lange die
Wahrheit des Erlebten zu verbergen, so wurden doch bei vorrückender
Genesung in Minneles Kopf und Herzen die Vorstellungen des so
eindringlich Erlebten bestimmt und zuverlässig genug, um jedes
Zweifeln und Bestreiten ebenso unnütz als ungemäß zu machen.

		Man ließ daher, wenn auch immer nur mit Vorsicht, Minnele nach
und nach die ganze Kette von Begebenheiten finden und deutlich
zusammen reihen, welche zwischen ihrer Auswanderung und Heimkehr
lagen, wobei man nur auf den Rat des Arztes bedacht war, immer
schnell von dem »glücklichen Ausgang« der Erlebnisse zu verhandeln,
sobald Minnele von dem Schrecken dieses oder jenes Ereignisses
ergriffen wurde.

		Nur das Schlussglied der Begebenheiten, die Heimkehr von
Reichersheim bis in das Haus der Mutter, wollte ihr nicht zu finden
gelingen.

		»Wie ich von dort aus heimgekommen bin, das kann ich nicht sehen
und ergründen, Mutter«, sagte sie immer.

		»Natürlich, mein Kind«, erwiderte dann ihre Mutter, »wenn man
auf einmal ohnmächtig wird und in eine hitzige Krankheit verfällt,
da kann sich wenig ansetzen von dem, was und wie etwas geschehen
ist.«

		Der Doktor, welcher nicht nur bestrebt gewesen war, Minneles
schönen Leib dem Leben zu erhalten, stand auch bei den Bestrebungen
zur geistigen Wiederherstellung Minneles als feiner und gründlicher
Ratgeber an der Spitze.

		Von allen Beziehungen und Erlebnissen der Genesenden wie von
ihrem vortrefflichen Herzen unterrichtet, ließ er eines Tages einen
der erfreulichen und anziehenden Vorfälle in der Hauptstadt in
einer Weise ausbeuten, welche zur nachhaltigen Folge hatte, dass in
Minneles Gemüt von nun an ein schützendes Übergewicht der Freude
über die drohenden Schrecken bleibend wurde.

		Es war an einem heiteren Septembermorgen; Minnele hatte wieder
einen Schlaf voll Erquickung genossen, war dann eine Stunde außer
Bett gewesen und suchte nun wieder die Ruhe ihres Lagers. Die
Mutter sagte jetzt zu ihr:

		»Minnele, damit du gar durch nichts gestört wirst und schlafen
kannst, so will ich mich da neben dem Fenster vor die Haustüre
setzen, wo ich meine Arbeit verrichten und dich auch hören kann,
sobald du etwas verlangen sollst.«

		Minnele nickte der Mutter, dass es so recht sei und blieb ruhig
auf dem Bette liegen.

		Die Mutter mochte hierauf kaum eine Viertelstunde vor dem Hause
sitzen, als Minnele vernahm, dass die Granach vor dem Hause ankam,
sich zu der Büchler setzte und freundnachbarlich ein Gespräch
begann.

		Natürlich ward Minneles Befinden und Genesung vor allem erwähnt,
und die Unterhaltung ging auf dies und jenes über, bis die Mutter
Granach auf einmal, man wusste nicht recht, wie – von ihrem Sohne
Wolfgang anfing und seiner abenteuerlichen Fahrt nach der
Hauptstadt erwähnte.

		»Hier herum«, sagte sie, »hat alles geglaubt, der Wolfgang trage
wieder Geld zum Verinteressieren in die Stadt – es haben aber sein
Vater und ich die ganze Sache besser gewusst«, – und nun erzählte
sie nicht nur den eigentlichen Grund und Hergang dieser Reise,
sondern zog den Schleier von der ganzen Liebesstreitsache zwischen
Vater und Sohn hinweg, wobei vor allem nicht unterlassen wurde, den
jüngsten und hauptsächlichsten Stand der Sache hervorzuheben.

		»Mein Alter«, schloss die Mutter Granach, »mein Alter hat nun
keine größere Sorge, als zu wissen, was Minnele zu all dem sagen
würde; sein Sinn ist ausgewechselt, und seine Freude wäre groß,
wenn Minnele mit unserem Sohne halten wollte ...«

		Wenn in diesem Augenblicke das ganze Stübchen bis an Minneles
Lager voll von Menschen gestanden hätte, alle neugierig auf Minnele
schauend, so hätten ihre holden Wangen nicht glühender in Feuer und
Flamme gesetzt werden können, als da Minnele diese scheinbar
heimlich und vertraulich gemachte Mitteilung hörte. Vor Eifer, so
ruhig zu bleiben, dass man draußen ja nicht argwöhne, sie habe eine
Silbe des Geheimnisses gehört, traten dem tiefbewegten Kinde die
Schweißtropfen auf die Stirne.

		Ihre Mutter erwiderte nach einer Weile draußen:

		»Lieb Granachin, das ist allzuviel, wie sollen wir das Glück
verdienen? Wenn ich sagen soll, was mein Kind zu all dem etwa
denken könnte, so muss ich wohl bekennen, dass mein Kind ein Herz
für Euern Wolfgang hat; ich hab' es nicht aus ihren Worten, aber
aus ihren Mienen hab' ich's; und dies Herz für Euern Sohn ist noch
nicht kalt geworden. Das ist so mein Gedanke, ich glaub', ich habe
recht und einmal später wird sich's zeigen.«

		Die Mutter Granach erwiderte, es sei so viel im Augenblick
genug, es müsse den Kindern überlassen bleiben, was sie von
einander halten und denken.

		Diesen ganzen Tag über entging es der Mutter Büchler nicht, wie
Minnele im Fluge ein Stück Genesung vorwärts eilte und in einem
höchst freudvoll sinnigen Zustande blieb.

		In der folgenden Nacht erschrak die Mutter zwar sehr, weil
Minnele im Schlafe allerlei Liedchen voll wonniger Melodien
anstimmte, denn sie meinte schon, ein Rückfall in die Krankheit sei
zu fürchten, aber als sie Licht machte und Minneles ruhig
verklärtes Antlitz sah, namentlich als Minnele morgens mit einer
wunderbaren geistesklaren Heiterkeit erwachte und rief:

		»Mutter, so glücklich wie die Nacht in meinem Traum bin ich mein
Lebtag noch nicht gewesen«, – da war nun alle mütterliche Besorgnis
wieder fort; sie fragte nur:

		»Warum bist du so glücklich gewesen, mein Kind, warum?«

		Minnele wurde rot und drehte das Köpfchen gegen die Wand, dann
sagte sie:

		»Auf das Haus von Granach drüben ist noch ein Stockwerk gebaut
worden, ich hab' in meinem Traum gesehen, wie es fertig geworden
ist, sie haben einen großen Strauß und Kranz auf das Dach setzen
wollen und haben mich darum gebeten; und auf einmal ist unser
Wurzgärtchen draußen voller Rosmarin und Blumen gewesen, ich habe
geschnitten und gebunden aus aller Kraft – und der Kranz und der
Strauß haben so schön herunter geblickt vom roten neuen Dach da
drüben, und da ist hernach Musik gekommen, und wir haben getanzt,
so viel und so gut wie noch gar nicht in meinem Leben. O Mutter! Da
hat es in mir zu singen und zu klingen angefangen, und wenn man so
selig ist im ewigen Leben, so ist es wohl gemacht, dass man
zufrieden sein kann!«

		Die Mutter Granach lächelte und sagte:

		»Das gibt eine Hochzeit in der Familie von Granach, und du wirst
dabei zu tun bekommen, Minnele.«

		Minnele wendete ihr glühendes Gesicht noch weiter gegen die
Wand.

		Nun sollte bald der Tag erscheinen, wo Minnele zum ersten Mal
seit ihrer Genesung die Erlaubnis erhielt, eine Stunde außerhalb
der Stube im Freien zuzubringen.

		Gleich hinter der Hütte der Büchler streckt sich ein breiter,
üppiger Wiesengrund sachte hügelan; er war heuer schon zum zweiten
Male gemäht, und es durfte somit jedermann darüber gehen oder sich,
wo es immer gefiel, behaglich darauf niederlassen.

		Ein solcher Wiesengrund hat nun namentlich zu gewissen Stunden
des Tages etwas ungewöhnlich Reizendes, ganz besonders einladend
aber ruht es ich daselbst vor Untergang der Sonne.

		Man lagert im kühlen Schatten eines Baumes, während das Gold der
Abendsonne en hellgrünen Teppich zu unseren Füßen beleuchtet und
sozusagen dessen Farben verklärt; dabei scheint es fast, als ginge
das stiller werdende abendliche Leben selber auf samtenen Teppichen
der Natur, so geruhsam schreitet es in der Ferne vor unseren frohen
Blicken auf und nieder.

		An einem warmen, durchaus heiteren Septembertage wurde
Schön-Minnele zum ersten Male von ihrer gerührten Mutter aus dem
Krankenstübchen hinaus ins warme, wonnige Freie geführt und
sänftiglich den Wiesengrund hinauf bis in den Schatten eines
Apfelbaumes geleitet.

		Beide setzten sich hin und machten sich auf einem freundlichen
Plätzchen gar bequemlich zurecht.

		Sie saßen kaum daselbst in Ruhe und Behagen, als aus der Ferne
ein heiterer Tusch von Instrumenten erscholl.

		Minnele wurde von den Klängen auf das Wonnigste berührt und
sagte:

		»Mutter, was ist denn das? Es klingt herüber fast so schön wie
jüngst in meinem Traum.«

		Die Mutter blieb nicht Meisterin einer tiefen, freudigen
Erschütterung, brach in Tränen aus und sagte:

		»Scheint dir's nicht, als gehe dir gerade dieser Traum aus,
Minnele?«

		Diese sah verwundert drein und wendete ihr Auge unwillkürlich
hinüber nach dem schönen Hause Granachs, woher auch die Klänge der
Musik erschollen.

		Da bedünkte es Minnele, als schlummere sie wieder und träume von
dem Strauß und Kranze, die sie geflochten und von der Musik, nach
welcher sie in Granachs Hause getanzt; denn in diesem Augenblicke
sah sie drüben auf Granachs Giebel von Wolfgang eigenhändig einen
Riesenstrauß und einen Kranz befestigen, wobei die Musik
ernst-heitere Weisen spielte; als nun aber der Kranz und der Strauß
auf dem Dache waren, da stellte sich Wolfgang aufrecht neben
dieselben hin, blickte unverwandten Angesichts gegen Minnele
herüber, schwang seinen Hut begrüßend mit der Rechten und schwenkte
mit der Linken ein schneeweißes Fähnlein in der Luft, wohl zum
Zeichen, dass er Leib und Leben freudig überliefere und weihe der
Liebe seiner Auserwählten.

		Die Musik fiel ein, und eine Schar Kameraden Wolfgangs, die mit
auf dem Dache standen, schwangen ihre Arme und Hüte und riefen
donnernden Jubels herüber, dass es deutlich vernommen werden
konnte:

		»Minnele hoch! Minnele Büchler hoch!«

		Als nun bald darauf Minnele und die Mutter wieder nach der Hütte
gingen, um die Erschütterung nicht zu heftig werden zu lassen,
begrüßte sie unten die frohbewegte Mutter Granach.

		Sie fiel Minnele um den Hals und sagte:

		»Ist das deine Genesung recht gefeiert?«

		Minnele konnte kein Wort hervorbringen und klammerte nur ihre
Arme fest um den Nacken ihrer künftigen Schwiegermutter.

		Am folgenden Tage erst ließen sich Wolfgang und sein Vater im
Stübchen der Frau Büchler sehen. Es folgten nun bestimmte
Erklärungen und neue freudige Überraschungen – Minnele und Wolfgang
hießen nun Braut und Bräutigam, und mit der Hochzeit sollte nach
der gänzlichen Herstellung Minneles nicht gezögert
werden ...

		Eine seltsame Erscheinung war es, dass Justus Erdlein, der so
lange Minnele krank war, nicht über das geringste Unwohlsein
klagte, plötzlich unwohl und bettlägerig wurde, als Minnele zu
genesen anfing und endlich in den Stand der Brautschaft trat.

		Minnele ließ ihn alle Tage besuchen und mit allem versehen, was
ihm in der Krankheit gut und zuträglich sein konnte; auch ließ sie
ihn immer herzlich grüßen und fragen, wann er außer Bett sein
werde, dass sie auch mit ihrem Bräutigam einmal auf Besuch kommen
könne.

		Erdlein war von all diesen Beweisen der Pflege und Teilnahme
sehr gerührt, sprach aber über sein Befinden und Aufkommen gar zu
rätselhaft.

		Der Tag der Hochzeit, welcher für die Gegend in
außerordentlicher Weise gefeiert werden sollte, rückte heran.

		Wie schön, wie unvergleichlich war Minnele als Braut im vollen
Hochzeitsschmucke –

		Schon mit der ersten Morgendämmerung begannen die Freudensalven,
und die Hähne des Dorfes waren nicht wenig in Bewegung, ihren
harmlosen Ruf so mächtig überlärmt zu hören!

		Um die erste Stunde der Morgendämmerung war es auch, als
geheimnisvoll ein bejahrter Wanderer im langen, blauen Rocke die
Hauslusthöhe eilends davonging und bald genug die Gegend fliehend
im Rücken hatte. Es war Justus Erdlein.

		Der Rodanger, der ihm zufällig durch die Morgendämmerung
entgegen kam, sagte aus, Justus Erdlein hätte, indem er fliehend
weiter ging, mit beiden Händen immer vor die Augen herumgegriffen,
als führe ihn sein Weg durch lauter Spinnennetze.

		Auf einen fragenden Zuruf, wohin er so früh und so eilig auf dem
Wege sei, habe er gar keine Antwort gegeben.

		Minnele erfuhr diese Kunde erst am Hochzeitstische, als sie
gerade in Folge eines Trinkspruches, welcher auf ihr Wohl
ausgebracht worden, ihr Glas erhob, um dankend ein wenig zu
trinken; sie vergaß auf einige Augenblicke, wo sie war und was sie
wollte, saß regungslos da und blickte in die rote Welle ihres
Glases.

		Erdlein hatte für krank gegolten bis diesen Morgen – hatte sagen
lassen, er sei nicht stark genug, dem Hochzeitstag zu folgen – und
nun war er aufgestanden, hatte seinen Reisestab ergriffen und eilte
davon, bei Nacht und Nebel davon und ohne Abschiedsgruß.

		Eine Ahnung, was in dem Gemüte dieses wunderlichen Alten
vorgehen mochte, zuckte durch Minneles Herz, sie zerdrückte eine
Träne zwischen ihren Wimpern, trank ein wenig aus ihrem Glase,
setzte sich und musste öfter erinnert werden, nicht so nachdenklich
sich selber zu vergessen.

		Erdlein eilte nach der Hauptstadt und schrieb sofort von dort
nach Hause.

		In diesem Briefe entschuldigte er seine Flucht aus der Heimat
und sagte, der Abschied wäre ihm auf andere Art zu schwer geworden,
darum sei er also auf und davon; er sei in der Hauptstadt noch an
seinen Dienst gehalten – und habe ja seiner Wirtin noch erzählen
müssen, wie alles ausgegangen sei – darum habe er sich nach der
Hauptstadt begeben und werde diesmal schwerlich daheim überwintern.
Es folgten herzliche Glückwünsche für das Ehepaar und – »Es vergeht
kein Tag«, so schloss der Brief, »wo ich nicht an dich, o liebes
Minnele, und an dich, lieber Wolfgang, denke ...«

		 

	